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ERSTER VORTRAG  

DORNACH, 20. SEPTEMBER 1922 

 

Nun, meine Herren, damit wir den Menschen noch besser ver-

stehen, als wir ihn bisher schon verstehen, wollen wir auch 

einmal die Erde betrachten. Wenn die Erdenmenschen zusam-

menkommen, so ist eigentlich das Leben des Menschen als phy-

sisch-menschliches Leben nicht für sich zu betrachten, sondern 

man muss eben auch die Erde betrachten. 

Wenn man in das eine oder andere naturwissenschaftliche Mu-

seum kommt, da findet man manchmal Überreste von Tieren 

und auch von Pflanzen, die vor langer Zeit auf der Erde gelebt 

haben. Sie können sich natürlich vorstellen, dass da in der Erde 

alles mögliche vor sich geht, bis diese alten Tiere und Pflanzen 

zerstört sind in einer gewissen Beziehung. Sie können ja auch 

sich überlegen, dass zum Beispiel von gewissen Tieren in der 

Erde sich höchstens Knochen erhalten, dagegen die Muskeln, 

die Weichteile, Herz und andere Gefäße, verlorengehen, sehr 

bald zerstört werden, und dass man daher nur die versteinerten 

Knochen, das heißt die Knochen, die sich nach dem Tode der 

Tiere mit anderem Material ausfüllen, also wenn Schlamm in sie 

hineinkommt, dass man daher nur diese Verhärtungen, diese 

Versteinerungen finden kann, ausgraben kann, und dass man 

sich gewissermaßen aus dem, was man da hat, was zumeist ja 

nur Knochenreste sind, sich eine Vorstellung machen muss, wie 

es auf der Erde einmal ausgesehen hat. Denn Sie können sich ja 

auch denken, dass die heutigen Zustände auf der Erde in der 

Zeit nicht gewesen sein können, in der ganz andere Tiere und 

Pflanzen gelebt haben, denn sonst wären die heutigen nicht 

entstanden. Die Erde muss also einmal ganz anders ausgesehen 

haben. Das werden Sie gerade aus dem entnehmen können, was 

ich Ihnen heute erzählen werde. 

Sehen Sie, man hat von einem Naturforscher, Cuvier, der in der 

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gelebt hat, um 1810 herum, 
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gesagt, dass wenn er einen Knochen bekommt, er sich eine Vor-

stellung machen kann, wie das ganze Tier dann ausgesehen hat. 

Wenn man wirklich die Form der Knochen studiert, wenn man 

zum Beispiel nur einen einzigen Unterarmknochen hat, kann 

man sich eine Vorstellung bilden, wie das Ganze ausgesehen 

haben muss, denn jede einzelne Knochenform ändert sich so-

fort, wenn sich der ganze Körper ändert. Also auch aus den ein-

zelnen Knochen kann man feststellen, wie der ganze Körper 

ausgesehen hat. Abgesehen davon, dass wir ja manchmal ganze 

Skelette haben von Tieren, die einmal auf Erden gelebt haben, 

haben wir solche einzelnen Knochen, und man kann sich daraus 

eine Vorstellung davon machen, wie es einmal auf der Erde aus-

gesehen haben muss. 

Ich werde jetzt damit anfangen, Ihnen einen Zustand der Erde 

zu schildern, der in sehr früher Zeit, vor vielen Tausenden von 

Jahren einmal auf der Erde war. Diesen Zustand will ich Ihnen 

einmal erzählend schildern. Wir werden dann später die Ein-

zelheiten genauer kennenlernen, aber jetzt will ich einfach er-

zählen, wie es einmal ausgeschaut hat auf der Erde, auf der wir 

heute herumgehen. Im heutigen Zustand kennen Sie sie ja alle. 
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Das war so. Denken Sie sich einmal die Erde, ich will ein Stück-

chen von ihr hier zeichnen (siehe Zeichnung); aber diese Erde, 

die hat noch nicht solche festen Gebirge gehabt wie heute, son-

dern diese Erde war eigentlich so, wie es an der äußersten Ober-

fläche der Erde ist, wenn es heutzutage wochenlang geregnet 

hat, ja, noch viel schlammiger. Also es war auf der Oberfläche 

der Erde nicht so fest, wie es heute ist, sondern es war viel 

schlammiger. Hätte es dazumal schon Menschen gegeben von 

der heutigen Art, so hätten diese Menschen entweder schwim-

men müssen - da wären sie aber fortwährend schlammig gewe-

sen, also schrecklich dreckig gewesen -, oder sie hätten fortwäh-

rend versinken müssen. Also Menschen in der heutigen Gestalt 

hat es dazumal noch nicht gegeben. Es war eine schlammige, 

ganz schlammige Erde, und allerlei in der schlammigen Erde da 

drinnen. 

Wenn Sie heute da hinausgehen und einen Stein nehmen, so 

einen Stein, wie ihn Herr Erbsmehl einmal gebracht hat, oder 

wenn Sie noch tiefer in die Schweiz hineingehen und noch här-

tere Steine nehmen, so müssen Sie sich vorstellen: die waren 

damals alle in der schlammigen Erde drinnen aufgelöst, wie 

wenn Sie Salz in Wasser auflösen. Denn in dieser schlammigen 

Erde waren allerlei Säuren, die alles mögliche auflösten. Also 

kurz, es war ein ganz merkwürdiger Schlamm, aus dem dieser 

Erdboden bestand. Und über diesem Erdboden, da war nicht 

schon eine Luft, wie die heutige ist, nicht eine Luft, in der bloß 

Sauerstoff und Stickstoff enthalten war, sondern in der allerlei 

Säuren in gasförmigem Zustande waren. Sogar Schwefelsäure 

war darin, Schwefelsäuredünste und Salpetersäuredünste; das 

war alles in dieser Luft drinnen. Daraus können Sie auch schon 

entnehmen, dass der Mensch in seiner heutigen Gestalt da nicht 

hätte leben können. Natürlich waren diese Dünste schwach, 

aber sie waren in dieser Luft drinnen. Und diese Luft hat außer-

dem noch die Eigentümlichkeit gehabt, dass sie ungefähr so war, 

wie wenn Sie heute in einen alten Backofen hineinschlüpfen 

würden und da werde dann gerade die Wärme zum Brotbacken 

hergerichtet, die Sie um sich herum fühlen. Es wäre also etwas 
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ungemütlich für den heutigen Menschen gewesen, wenn er in 

dieser Luft drinnen gewesen wäre, in der es außerdem nach 

Schwefelsäure gerochen hat und in der es recht wärmlich war. 

Nun, da drüber aber war noch eine andere Luft. Die war noch 

etwas warmer als diejenige, die da drunter war, und die hat 

Wolken gebildet. Diese Wolken, die da gebildet worden sind, 

die haben fortwährend, weil sie auch allerlei, Schwefelsäure und 

Salpetersäure und allerlei andere Stoffe in sich enthielten, Blitze 

erzeugt und riesigen Donner. So dass es da drinnen fortwährend 

von riesigen Blitzen gezuckt hat. Das war ungefähr einmal die 

Umgebung der Erde. 

Ich möchte, damit wir Namen haben, das, was da oben war, 

weil es eine furchtbar warme Luft war, Feuerluft nennen. Sie 

war nicht etwa glühend - das ist nur eine falsche Vorstellung 

der heutigen Wissenschaft -, glühend war sie nicht, sie war 

nicht wärmer als ein solcher Backofen. Solche Feuertemperatur 

war da oben; die wurde dann etwas kühler, je weiter man her-

unterkam. Also diese Luft da oben möchte ich eben Feuerluft 

nennen, und das, was da unten war, Erdschlamm. 

Da hat man ungefähr eine Vorstellung von dem, wie es einmal 

auf der Erde war. Unten war ein grünlich-bräunlicher Schlamm, 

der manchmal so dick geworden ist wie ein Pferdehuf, dann 

aber wiederum hat er sich aufgelöst. Was heute Winter ist, das 

war dazumal das, dass der Schlamm eben so dick geworden ist, 

fast wie ein Pferdehuf - er verfestigte sich. Und im Sommer, also 

wenn die Sonne von außen geschienen hat, hat sich das wiede-

rum aufgelöst und ist ein flüssiger Schlamm geworden. Und 

oben war eben diese warme Luft, die alles mögliche enthalten 

hat, was später herausgefallen ist. Erst später hat sich die Luft 

gereinigt. 

Nun, aus dem Zustand ist ein anderer entstanden, in dem ganz 

merkwürdige Tiere gelebt haben. Also sehen Sie, da oben in der 

Feuerluft, da haben allerlei Tiere gelebt. Die haben so ausge-

schaut, dass man sagen kann: Sie haben so einen ganz beschupp-
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ten Schwanz gehabt, der aber flach war, so dass der Schwanz 

ihnen gut zum Fliegen in der Feuerluft diente. Und dann hatten 

sie solche Flügel wie die Fledermaus, hatten auch solch einen 

Kopf. Und da flogen sie, als die Feuerluft nicht mehr solche ganz 

schädliche Dünste in sich gehabt hat, da oben in der Luft her-

um. Gerade diese Tiere waren merkwürdig geeignet dazu - na-

türlich, wenn die Stürme ganz besonders groß geworden sind, 

wenn es furchtbar gedonnert und geblitzt hat, dann wurde es 

ihnen auch ungemütlich; aber wenn die Sache sanfter geworden 

ist, wenn nur so ein bisschen Knistern da oben war und so ein 

leises Wetterleuchten, da lebten sie gerne in diesem Wetter-

leuchten, in diesem leisen Blitzen drinnen. Da flogen sie herum, 

und sie waren sogar geeignet, so etwas wie eine elektrische Aus-

strömung um sich zu verbreiten und weiter auf die Erde 

herunterzuschicken. So dass dabei, hätte ein Mensch da unten 

sein können, er sogar wahrgenommen hätte an diesen elektri-

schen Ausstrahlungen: da ist wiederum so ein Vogelschwarm 

oben. Es waren kleine Drachenvögel, welche elektrische Aus-

strahlungen um sich verbreiteten und eigentlich in der Feuer-

luft da drinnen ihr Dasein hatten. 

Sehen Sie, diese Vögel, diese Drachenvögel, die da waren, die 

waren wirklich ganz ausgezeichnet fein organisiert. Ganz ausge-

zeichnet feine Sinne hatten sie. Die Adler, die Geier, die aus ih-

nen später entstanden sind, nachdem sich diese Kerle da umge-

wandelt haben, die Adler und die Geier, die haben sich von 

dem, was diese alten Kerle da hatten, nur die starken Augen 

bewahrt. Aber diese Kerle spürten alles, namentlich mit ihren 

fledermausartigen Flügeln, die furchtbar empfindlich waren, 

fast so empfindlich wie unsere Augen. Mit diesen Flügeln konn-

ten sie wahrnehmen; da verspürten sie alles, was da vorging. 

Wenn also zum Beispiel der Mond schien, da hatten sie ein sol-

ches Wohlgefühl in ihren Flügeln, bewegten sie die Flügel; so 

wie der Hund, wenn er Freude hat, mit dem Schwanz wedelt, so 

bewegten diese Kerle da die Flügel. Wohlig war es ihnen im 

Mondschein. Da zogen sie so herum, und da gefiel es ihnen ganz 

besonders, so kleine Feuerwolken um sich zu machen, wie es 
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sich heute nur die Leuchtkäferchen im Grase bewahrt haben. 

Wenn der Mond schien, so waren die da oben wie leuchtende 

Wolken. Und wenn es dazumal Menschen gegeben hätte, hätte 

man solche Schwärme von leuchtenden Kugeln und leuchten-

den Wölkchen da oben gesehen. 

Und wenn die Sonne schien - ja, damals war es so, dass ihnen 

dann die Lust vergangen ist, um sich Leuchtkörper zu verbrei-

ten! Da haben sie sich mehr in sich zusammengezogen, und da 

haben sie dann eigentlich dasjenige, was sie so aus der Luft auf-

genommen haben - es waren in der Luft noch alle die Stoffe 

aufgelöst, die sie aufsogen -, verarbeitet. Sie ernährten sich 

durch Aufsaugen. Das haben sie dann verdaut in der Sonne. Das 

waren eben merkwürdige Kerle. Und die waren einmal wirklich 

in der Feuerluft der Erde vorhanden. 

Wenn man nun noch weiter herunterkommt, da wo die Erde 

mit ihrem Erdschlamm schon begann, da finden sich nun schon 

Tiere, welche sich dadurch auszeichnen, dass sie eine riesenhaf-

te Größe haben, riesenhaft waren... (Lücke im Text), wenn man 

diese Tiere betrachtet, die da einmal unmittelbar auf der Erde so 

ein Leben geführt haben, das halb schwimmend und halb wa-

tend im Schlamm war. Von diesen Tieren sind nun schon Über-

reste vorhanden, die auch in naturwissenschaftlichen Museen 

zu sehen sind. Man nennt diese Riesenkerle, die da einmal vor-

handen waren, Ichthyosaurier, Fischsaurier. Diese Ichthyosau-

rier, das waren nun Tiere, von denen man sagen kann, dass sie 

schon auf der Erde gelebt haben. Diese Ichthyosaurier schauten 

ganz besonders merkwürdig aus. Sie hatten so eine Art Kopf (es 

wird gezeichnet) Tafel 6 wie ein Delphin, aber die Schnauze 

war nicht so hart - also einen Delphinkopf. Dann hatten sie ei-

nen Körper wie eine riesengroße, aber sehr feine Eidechse, mit 

furchtbar dicken Schuppen. Und im Kopf drinnen, da hatten sie 

riesige Zähne wie ein Krokodil. Krokodilszähne hatten sie, wie 

überhaupt diese merkwürdigen Kerle alle diese merkwürdigen 

dreieckigen Krokodilszähne gehabt haben. Dann hatten sie so 

etwas wie Walfischflossen - sie bewegten sich ja halb schwim-
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mend -; die waren sehr weich, mit denen konnten sie auch im 

Schlamm so dahinwatscheln, dahinwaten.  

Also sie hatten so etwas wie Walfischflossen, einen Riesenkör-

per, dann einen Kopf wie ein Delphin, mit einer spitzen 

Schnauze nach vorne, Krokodilszähne. Und das Merkwürdigste 

war, dass sie riesige Augen hatten, die nun leuchteten. Elektri-

sche Punkte da in den Wolken hätte man gesehen. Die leuch-

tenden Vögel flogen namentlich in der Mondnacht. Und wenn 

die Dämmerung kam, so hätte man, wenn man es hätte sehen 

können, die ja für den heutigen Menschen höchst unangenehme 

Begegnung machen können mit einem Riesenlicht, das einem 

entgegengekommen wäre, mit einem Körper, größer als die 

heutigen Walfische, mit Flossen, die in diesem Schlammwasser 

weiterschwammen und manchmal sich auch aufstellten, wenn 

es härter war. So hart wie die Hufe von Pferden wurde manch-

mal dieses Schlammwasser. Da konnte man sich daraufstellen. 

Da bewegten sie sich so weiter: da bildeten sie sich diese Flossen 

zu Händen um; die waren so innerlich beweglich. Da über-

patschten sie diese hornartigen Schichten, die wie Wüsten wa-

ren, schwammen da wieder drüber, wo es weicher war. Dann 

tappten sie wieder darüber, und nachher, wenn wieder ein 

Weicheres kam, bewegten sie sich schwimmend fort. Und wenn 

damals irgendein Mensch mit irgendeinem Boot gefahren wäre - 

gehen hätte er nicht können, das wäre nicht möglich gewesen -, 

da hätte er einem solchen Riesentier begegnen können, auf das 

er mit einer Leiter hätte hinaufsteigen können. Es war, wie 

wenn man heute auf einen Berg hinaufsteigt. Ein ganzer Berg 

von Vieh hätte einem begegnen können! Es war eben da einmal 

etwas ganz anderes.  

Das kann man alles erkennen; so wie der Cuvier aus einem Kno-

chen ein ganzes Tier erkannt hat, so kann man heute erkennen, 

wie diese Ichthyosaurier, von denen ja Überreste noch vorhan-

den sind, selber dazumal gelebt haben, und was sie dazumal mit 

ihren Riesenflossen machen konnten, dass sie solch ein riesiges 

Auge hatten, das wie eine Riesenlaterne schon von weitem ge-
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glänzt hat, so dass man hätte ausweichen können. Also die be-

wegten sich so auf und über der Schlammerde drüber und in der 

Schlammerde. 

Und noch etwas tiefer, so dass sie mit einer wirklichen Lust in 

dem Schlamm drinnen wateten und badeten und immer furcht-

bar dreckig ausschauten, so grünlich-bräunlich dreckig, waren 

andere Tiere. Diese anderen Tiere, die streckten manchmal nur 

ihren Riesenkopf so heraus in die weichere Schlammerde, aber 

sonst watschelten sie drinnen und verließen sich namentlich 

darauf, dass der Schlamm etwas härter geworden war; da lagen 

sie wie faule Schweine die größte Zeit. Nur manchmal kamen 

sie an die Oberfläche, streckten ihre Köpfe heraus. Und da war 

etwas ganz Merkwürdiges. 

Diese anderen Tiere, diese da mit dem Riesenauge, die nennt 

man heute in den Überresten Ichthyosaurier. Aber dann waren 

diejenigen, die etwas mehr an die Erde gehalten waren, die Ple-

siosaurier. Die Plesiosaurier hatten auch ungefähr einen bauch-

artigen, walfischartigen Körper, hatten Köpfe wie Eidechsen, 

also eine Art Walfischkörper und Köpfe wie Eidechsen; die Au-

gen aber, die hatten sie schon mehr an den Seiten, während dem 

die Ichthyosaurier die Augen, die riesig leuchteten, ganz vorne 

hatten. Die Plesiosaurier hatten einen Walfischkörper, der aber 

auch ganz mit Schuppen bedeckt war. Und das Merkwürdige 

war, weil sie schon fauler waren, schon mehr auf das, was da 

wie etwas festere Riesenboote in der schlammigen Erde 

schwamm, eigentlich immer sich niederließen, so hatten sie 

schon vier Beine, so plumpe vier Beine, mit denen sie sogar 

schon ganz bequem gehen konnten. Sie hatten nicht mehr Flos-

sen wie die Ichthyosaurier, auf die sie sich aufstützten. Die 

Ichthyosaurier stützten sich auf die Flossen, wenn sie auf so eine 

harte Sache kamen, und wo sie sich aufstützten, wurden die 

Flossen breit; also sie machten sie selber zu Füßen. Aber diese 

Plesiosaurier, die hatten handartige Füße. Und aus den Überres-

ten sieht man, dass sie furchtbar starke Rippen gehabt haben 

müssen. 



DIE ERKENNTNIS DES MENSCHENWESENS NACH LEIB, SEELE UND GEIST 

Erster Vortrag 

________________________________________________________ 

11 
 

Das war so der Zustand, wie es auf der Erde einmal ausgesehen 

hat, wie da unten die Plesiosaurier ein faules Leben führten, wie 

die Ichthyosaurier auf der Erde herumschwammen und flogen - 

denn die Tiere mit den Flossen konnten auch ganz niedrig flie-

gen - und darüber diese in der Dämmerung und im Mond im-

mer aufglänzenden Leuchtewolken, die eigentlich 

Drachenvögelsterne waren. So also schaute es aus. 

Nun, die Plesiosaurier waren faule Kerle. Aber wissen Sie, das 

hatte einen Grund. Die Erde war dazumal selber fauler als heu-

te. Heute dreht sich die Erde in vierundzwanzig Stunden um 

ihre Achse herum. Dazumal brauchte sie viel länger dazu; sie 

selber war fauler, die Erde. Sie bewegte sich langsamer um sich 

selber, und dadurch kam überhaupt alles andere. Denn dass 

heute die Luft so rein ist, das hängt ganz davon ab, dass unsere 

Erde in vierundzwanzig Stunden sich um sich selber dreht, dass 

sie also fleißiger geworden ist im Laufe der Zeit. 

Am ungemütlichsten - wenn Sie das vom heutigen Menschen-

standpunkte aus beurteilen -, am ungemütlichsten müsste es ei-

gentlich diesen Drachenvögeln geworden sein dazumal, denn 

denen ging es schlecht. Sie fassten das nicht auf als schlechtge-

hend, sondern sie hatten eine Riesenlust und Begierde zu dem, 

was Sie eigentlich, wenn Sie es heute erzählt hören, so auffassen 

könnten, als ob es diesen Drachenvögeln sehr schlecht gegangen 

wäre. Das war nämlich so. Denken Sie sich den Ichthyosaurus 

mit seinem Riesenauge durch die sehr warme Luft dahin-

krabbelnd, fliegend, schwimmend, alles mögliche; aber das Au-

ge, das leuchtete sehr stark. Dieses leuchtende Auge, das zog 

diese Vögel da oben an, wie eine Lampe eine Mücke anzieht. Sie 

haben da im kleinen dieselbe Erscheinung. Wenn Sie eine Lam-

pe anzünden und eine Mücke im Zimmer ist, fliegt sie hin und 

verbrennt sich gleich. Nun, diese Vögel da oben, die wurden 

ganz hypnotisiert durch dieses Riesenauge der Ichthyosaurier, 

und sie stürzten sich herunter, und der Ichthyosaurus konnte sie 

fressen. So dass die Ichthyosaurier von dem lebten, was da über 

ihnen in der Luft herumschwirrte. 
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Wenn ein Mensch dazumal auf dieser kuriosen Erde hätte her-

umgehen können, hätte er gesagt: Das sind Riesenviecher und 

die fressen Feuer. - Denn so hat es ausgeschaut, richtig so hat es 

ausgeschaut, wie wenn da Riesenviecher herumgesaust, herum-

geflogen wären und Feuer gefressen hätten, das ihnen aus der 

Luft zugeflogen wäre. 

Und diese Plesiosaurier - ich sagte Ihnen, die streckten den Kopf 

so hervor; da leuchteten die Augen auch noch, und wenn da ein 

Vogel im Heruntersausen war, so kriegten die auch noch etwas 

ab. 

Also es stimmt alles zusammen, wenn man die Wirklichkeit 

nimmt. So ein Hund, den Sie recht schlecht füttern, der zeigt 

Ihnen auch die starken Rippen. Die Ichthyosaurier fraßen den 

Plesiosauriern schon alles Feuer weg; die Plesiosaurier kriegten 

nur noch die schlechtesten Feuervögel und hatten daher solche 

stark hervortretenden Rippen. Das kann man heute noch sehen, 

dass diese Plesiosaurier schlecht genährt worden sind in uralten 

Zeiten. 

Aber ich sagte, Sie werden denken: Den Vögeln da oben, diesen 

schönen, leuchtenden Vögeln - denn sie waren schön -, diesen 

schönen leuchtenden Vögeln, denen erging es ungemütlich. 

Aber die hatten das gerade gern, und sie hatten ein Wohlgefühl, 

wenn sie sich in den Rachen eines Ichthyosaurus stürzen konn-

ten. Das haben sie als ihre Seligkeit betrachtet. Geradeso wie die 

Türken ins Paradies wollten, so haben diese Vögel es als ihre 

Seligkeit betrachtet, sich in den Rachen eines Ichthyosaurus zu 

stürzen. 

. Aber wirklich, meine Herren, ich möchte sagen, fast wurde es 

ungemütlicher dem Feuerfresser selber - der musste die fressen, 

weil er das zur Nahrung brauchte -, aber fast wurde es ungemüt-

licher dem Feuerfresser selber als den anderen, die da in seinen 

Bauch kamen. Die Feuervögel, die stürzten sich hinein wie in 

ihre Seligkeit; aber dem Ichthyosaurus, dem wurde es ganz un-

gemütlich da drinnen in seinem Bauch, weil sich da drinnen al-
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lerlei Elektrizität entwickelte. Und unter dem Einfluss dieser 

Feuerfresserei und dieser Elektrizität, die sich in dem Riesen-

magen entwickelte, der fast den ganzen Ichthyosaurus ausfüllte 

- er hatte fast gar nichts anderes an der Oberfläche, hauptsäch-

lich war er ausgefüllt von einem Riesenmagen -, wurden die 

Ichthyosaurier nach und nach schwach. Es dauerte ja recht lan-

ge - auch die Fischnatur kann viel aushalten; ich habe von der 

Menschennatur neulich gesagt, dass sie viel aushalten kann, 

aber auch die Fischnatur, namentlich ein Ichthyosaurus kann 

natürlich noch mehr aushalten -, aber nach und nach wurden 

die Ichthyosaurier immer mehr und mehr schwach. Sie kamen 

in allerlei Schwächezustände hinein. Ihre Augen leuchteten 

nicht mehr so stark. Die Vögel wurden nicht mehr so stark an-

gezogen. Und das Fressen tat ihnen immer mehr und mehr weh. 

Immer mehr und mehr Bauchweh bekamen diese Ichthyosau-

rier. Was bedeutete denn das? In der Welt bedeutet alles etwas. 

Sehen Sie, während da diese Ichthyosaurier auf der Erde sich 

entwickelten und dieses Feuer fraßen und in ihrem Magen 

drinnen dieses Feuer verdaut wurde, da gestaltete sich dieser 

Magen um; er war schließlich kein richtiger Magen mehr. Und 

zum Schlüsse kam es dahin, dass diese ganzen Ichthyosaurier 

selber eine andere Gestalt annahmen. Sie verwandelten sich. 

Die heutige Naturwissenschaft sagt Ihnen nur: Es hat einmal 

andere Tiere gegeben, und die haben sich verwandelt. Das ist 

nicht besser, als wenn man dem Menschen sagt: Es ist einmal 

ein Herrgott heruntergekommen und hat ein Stück Erde ge-

nommen und hat den Adam daraus geformt. - Man kann das ei-

ne so gut verstehen wie das andere. 

Aber das, was ich Ihnen jetzt vermittle, können Sie gut verste-

hen. Denn dadurch, dass die Ichthyosaurier und die Plesiosau-

rier die Drachenvögel gefressen haben, dadurch hat sich ihr 

ganzes Innere umgestaltet und sie sind zu anderen Tieren ge-

worden. Das war auch schon dadurch der Fall, dass die Erde 

immer schneller und schneller sich umgedreht hat - nicht so 

schnell wie heute, aber schneller als vorher, wo sie ganz faul 
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war - und dass außerdem die Luft immer mehr und mehr die für 

die späteren Wesen schädlichen Stoffe herunter hat fallen las-

sen, die dann mit der Erde vereinigt wurden. Namentlich alles 

Schweflige wurde mit der Erde vereinigt. Die Luft wurde immer 

reiner, nicht so wie die heutige, aber schon wesentlich reiner. 

Sie wurde nur in dem späteren Zustand eine Art von Wasser-

luft, immer von dichten Wasserdämpfen, von Nebeldämpfen 

durchzogen. Früher war die Luft eigentlich viel reiner, weil sie 

wärmer war. Später kühlte sie sich ab und war furchtbar nebe-

lig. Es war eigentlich ein Nebel über der Erde, der gar niemals 

recht aufhörte, auch unter dem Einfluss der Sonne nicht ganz 

aufhörte; es war eine neblige Schichte über der Erde. Der 

Schlamm wurde allmählich auch etwas dicker, und es fingen 

schon die späteren Steine an, sich herauszukristallisieren. Der 

Schlamm wurde dicker, aber er war noch da. Unten war noch so 

dickliches Zeug, und dazwischen immer dünnliches Zeug, 

bräunlich-grünliches schlammiges Zeug, und darüber war eine 

Nebelluft. 

In dieser Nebelluft, da zeigten sich riesige Pflanzen, ganz riesige 

Pflanzen. Wenn Sie in den Wald gehen und heute die Farnkräu-

ter anschauen, so sind sie kleinwinzig heute. Aber vor vielen, 

vielen tausend Jahren waren, ähnlich wie diese Farnkräuter, rie-

sige Pflanzen da, so schwach wurzelnde, in der schwammig-

schlammigen Erde drinnen, Pflanzen, die hoch herausragten 

und eine Art von Wäldern bildeten dort, wo der Erdschlamm 

schon etwas dicker geworden war. So dass dann später ein Zu-

stand der Erde kam, der also schon etwas dicker war. Da waren 

schon allerlei Gesteine - die waren fest geworden, nicht sehr 

stark, etwas gröber, wie Wachs - und dazwischen war überall 

Schlamm, und da heraus wuchsen nun diese riesigen Farnbäu-

me, diese Riesenbäume. Wo unten recht viel Gestein war, ent-

standen solche Riesenwälder mit Riesenbäumen. Dann war 

wieder frei - dann war es wieder anders. Mit diesen Riesenwäl-

dern mit riesigen Bäumen, die da in der Natur entstanden waren 

für die Erde, da hätte der Ichthyosaurus und der Plesiosaurus 

nicht mehr viel anfangen können. Da war es schon für den Ple-
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siosaurus da unten zu hart, und obwohl es noch genügend weich 

war, war es für den Ichthyosaurus zu hart und der Plesiosaurus 

wäre noch mehr dreckig geworden: es hätte sich eine Kruste 

gebildet um die Schuppen. Sie hätten nicht mehr leben können. 

Aber all diese Tiere hatten sich schon durch ihr Feuerfressen 

verdorben. Wenn Sie zu dieser späteren Erde gekommen wären 

- aber das Spätere bedeutet immer Tausende und Tausende von 

Jahren -, ja, da sah es schon ganz anders aus. Da waren im 

Schlamm drinnen (es wird gezeichnet) solche Tiere, die auch in 

Überresten erhalten sind, so dass wir uns eine Vorstellung ma-

chen können, wie diese Viecher ausgeschaut haben. Diese Vie-

cher, die hatten vor allen Dingen erstens auch einen Riesen-

bauch und einen Riesenmagen, aber sie hatten einen Kopf, der 

so ausschaut ungefähr, aber noch viel plumper, wie der Kopf 

von einem heutigen Seehund. Die Augen waren schon schwärz-

lich geworden, während die Augen der früheren Tiere leuchte-

ten. Sie hatten schon vier Füße, recht plumpe Füße. Aber au-

ßerdem waren diese Kerle mit ganz feinen Haaren ganz be-

deckt, und die Füße, die waren eigentlich so wie plumpe Hände. 

Und diese Viecher, die führten in dieser Erde ein merkwürdiges 

Leben. Sie waren zu gewissen Zeiten auf der festen Erde, aber 

tief drunten im Schlamm drinnen, und in diesem Schlamm, da 

bewegten sie sich. Und hauptsächlich bewegten sich ihre Brüs-

te. Sie hatten nämlich Riesenbrüste, die halb Lungen und halb 

Brüste waren. Es war, wie wenn die Lungen noch ganz nach 

außen wären. Zu gewissen Zeiten kamen sie und watschelten 

und schwammen heran an diese Wälder und fraßen diese Farn-

bäume auf. Also vom Feuerfresser sind die Tiere zum Pflanzen-

fresser übergegangen. Es gab diese Tiere hier (es wird gezeich-

net), die so ganz bedeckt waren wie von Frauenhaaren, die Rie-

senköpfe hatten, Köpfe wie plumpe Seehundköpfe. Wenn man 

damals spazieren gegangen wäre, hätte man diese Tiere sehen 

können, wie sie sonst immer da unten lebten, unter dem Wasser 

atmeten, immer hervorkamen, sich an die Ufer setzten, an die 

Wälder gingen. Da fraßen sie mit ihrem Riesenmaul recht viel 

von dem, was man heute als Nahrung nicht eben zu einer Mahl-
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zeit hätte auffressen können; sie fraßen hauptsächlich viel weg 

von diesen Riesenwäldern. Das sind die Tiere, die, wie gesagt, 

heute durchaus noch erhalten sind und die man heute Seekühe 

nennt... (Lücke im Text). 

Und wodurch sind denn diese Tiere eigentlich entstanden? Ja, 

sehen Sie, dadurch, dass die früheren Tiere die Lufttiere gefres-

sen haben. Und durch die elektrischen Kräfte hat sich ihr Kör-

per umgestaltet. Nicht gerade aus den Ichthyosauriern, die ich 

beschrieben habe, aber aus ähnlichen Tieren sind die Seekühe 

entstanden. Dasjenige, was sie früher gefressen haben, ist zu ih-

rer äußeren Gestalt geworden. Das, was sie innerlich in sich 

aufgenommen haben, ist ihre äußere Gestalt geworden. Durchs 

Fressen haben sich diese Tiere verwandelt. Das muss man näm-

lich nun dazu sagen zu der heutigen Naturwissenschaft. Sehen 

Sie, früher war ja alles auch viel weicher auf der Erde, als es 

heute ist; diese Tiere haben die Formen angenommen, die sich 

in ihnen gebildet haben durch das, was sie von den Lufttieren 

gefressen haben. 

Und diese Drachenvögel, die haben ihrerseits wiederum ihre 

Form ändern müssen, weil ja in der Luft auch nicht mehr dieje-

nigen Stoffe waren wie früher. Sie sind näher zur Erde herun-

tergefallen, und da sind allmählich die späteren Vögel entstan-

den. 

Aber unten ist durch Fressen immer eine andere Gestalt heraus-

gekommen. So zum Beispiel ist aus solch einem Tier, wie ja die-

ser Plesiosaurus war, ein Tier entstanden, das hat vier Beine ge-

habt, so wie vier riesige Säulen (es wird gezeichnet), allerdings 

darauf auch einen Riesenbauch, einen Kopf, der auch so ähnlich 

war wie ein Seehundskopf, plump, einen Schwanz hat es gehabt. 

Es war auch noch ein Riesentier. Es war wirklich sehr groß. 

Wenn Sie mit Ihren Füßen auf einen ganz kleinen Zaunkönig 

treten, so ist er natürlich unten drunter. Dieses Tier hat ruhig 

auf einen Strauß drauftreten können, so groß ist es gewesen, 

den hat es einfach tottreten können. Die größten Tiere von heu-

te hätten sich zu diesen Tieren verhalten dazumal wie jetzt die 
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Mäuse zu den größeren Tieren. Von diesem Tier sind auch 

Überreste da. Man nennt dieses Tier Megatherium. 

Diese Tiere bewegten sich auch entsprechend ihrer Konstitution 

langsam, wie man eben auch auf vier Säulen weiterkommt, und 

sie nährten sich von dem, was ihnen eben jetzt, nachdem sich 

die Sache in der Luft geändert hatte, ins Maul flog, ins riesige 

Maul, wo auch noch Krokodilszähne, aber etwas schwächere, 

drinnen waren. Manche Tiere haben sich noch erhalten, so dass 

da noch so saurierähnliche Tiere herumkrabbelten wie Krokodi-

le. Aber diese Megatherien, die haben einfach diese totgetreten, 

wenn sie kamen. Ja, so ist es einmal zugegangen! 

Und jetzt erst, nachdem dieses alles geschehen war, kam das, 

dass sich die Luft von diesen Wasserdämpfen - denn das hat al-

les in Wasserdämpfen drinnen gelebt - allmählich befreite, und 

die Zeit kam, wo eigentlich erst die Sonne auf die Erde richtig 

wirken konnte, denn die Sonnenstrahlen wurden ja früher auf-

gehalten, weil die Luft wie ein Meer war, wenn auch wie ein 

dünnes, aber sie war wie ein Meer; da wurden die Sonnenstrah-

len aufgehalten. So dass eigentlich erst in der späteren Zeit die 

Sonnenstrahlen auf die Erde herunterkamen. 

Ja, meine Herren, Sie müssen sich diese Geschichte auch noch 

ein bisschen innerlich anschauen! Diese Tiere, die da unten wa-

ren, Ichthyosaurier, Plesiosaurier - Seekühe später, Megatherien 

- na, das waren ziemlich dumme Tiere. Der Ichthyosaurus war 

noch der gescheiteste, aber die anderen waren eigentlich wirk-

lich schweinedumm. Aber das kann man nicht sagen von diesen 

Drachenvögeln, die da oben waren. Ich habe Ihnen schon ge-

sagt: die hatten eine furchtbar feine Empfindung. Sie können 

sagen: Wir Menschen sind gescheit, wir würden nicht wie diese 

Drachenvögel den Ichthyosauriern in den Rachen hineinfliegen. 

- Aber ich glaube das nämlich nicht. Wenn Sie in der Zeit gelebt 

hätten als Drachenvögel, dann wären Sie auch einmal hineinge-

flogen. Aber intelligent waren diese Vögel. Und diese Vögel, die 

hatten namentlich erstens ein sehr feines Empfinden gegen 

Mond und Sonne, so wie unser Auge, und so empfanden diese 
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Drachenvögel mit ihrem ganzen Körper, namentlich mit ihren 

Flügeln, die - nur im kleinen - heutzutage nachgeahmt sind in 

den Fledermausflügeln, die ja auch außerordentlich empfindlich 

sind. 

Nun, diese Tiere empfanden Sonne und Mond; den Mond so, 

wie ich schon erzählt habe, dass sie um sich herum so etwas wie 

eine elektromagnetische Hülle machten, die leuchtend war. 

Und wenn der Mond so auf diese Feuerluft drauf schien, dann 

fingen die auch an, mit ihrer eigenen Leuchtkraft so wie ein Jo-

hanniswürmchen in der Luft zu erglänzen, zu schimmern, zu 

flimmern. Aber das spürten sie alles. Und man braucht gar nicht 

Phantasie anzuwenden, sondern kann ganz wissenschaftlich 

vorgehen und kann so auch wissen, dass diese Tiere den Ster-

nenhimmel als etwas anderes empfunden haben, als wenn keine 

Sterne dagewesen wären. Sie haben sich beim Sternenhimmel so 

empfunden, dass sie sich in ihren Flügeln sehr wohlgefühlt ha-

ben, wenn die Sterne drauf schienen, und dadurch sind diese 

Flügel gesprenkelt geworden. 

Man kann diese Geschichte heute sogar bis zu einem gewissen 

Grade nachweisen, wenn man sehr achtgibt. Natürlich, von die-

sen Vögeln, die ja ganz weiche Leiber hatten, hat sich sehr we-

nig erhalten, und in den Versteinerungen kann man sie fast gar 

nicht finden; aber Flügelabdrücke kann man finden. Derjenige, 

der wirklich Versteinerungen, namentlich Kalkversteinerungen, 

weichere Versteinerungen gut studieren kann, der findet schon 

solche Flügelabdrücke. Aber man muss natürlich aufgeknöpft 

sein im Kopfe, nicht so zugeknöpft wie ein Professor. Also wenn 

das so ein Drachenvogelflügel ist, der sich abgedrückt hat - vom 

Flügel ist natürlich nichts mehr vorhanden, aber der Abdruck 

im Kalk -, bei dem findet man schon, wenn man genauer zu-

schaut, dass da so allerlei Sterne sind, die sich mitabgedrückt 

haben. Es sind eben die Spuren davon, welchen Eindruck die 

Sterne in der Nacht auf diese Fledermausflügel gemacht haben. 

Die haben das gespürt, ob es Tag war oder Nacht. 
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Jetzt brauche ich Ihnen nicht mehr viel zu beschreiben, so wer-

den Sie sich selber sagen: Ja, die ganze Geschichte hier, die sieht 

verteufelt ähnlich dem, was ich Ihnen neulich beschrieben habe 

von der Leber und den Nieren! - Der Mensch trägt in seinem 

heutigen Bauch noch immer eine Art von Nachbildung in sich, 

wie es auf der ganzen Erde zugegangen ist. Und diese Drachen-

vögel, die waren so wie die Augen, die die Erde selber gehabt 

hat. Das heißt - ich kann Ihnen das heute nur noch zum Schluss 

sagen -, die ganze Erde war ein Fisch, ein Tier, und diese ganzen 

Riesentiere, die haben in der Erde gelebt und sind herumgegan-

gen und herumgewatschelt, wie in uns die weißen Blutkörper-

chen. Wir sind noch eine solche Erde. Die weißen Blutkörper-

chen, die übrigens, wenn sie auch klein sind, in ihrer Gestalt 

denen nicht einmal unähnlich sind, sie schauen in ihrer Klein-

heit manchmal fast so aus wie diese Tiere dazumal ausgeschaut 

haben. So dass also die ganze Erde ein Riesenfisch, ein Riesen-

tier war, und diese Drachenvögel, die waren die beweglichen 

Augen, mit denen die Erde in den Sternenraum, in den Sonnen-

raum, in den Weltenraum hinausgeguckt und ihn wahrgenom-

men hat.  

Dass die Erde heute tot ist, das ist ja nur später entstanden. Ur-

sprünglich war die Erde lebendig, wie wir lebendig sind. Und 

was ich Ihnen da als Megatherien, Seekühe, Plesiosaurier, 

Ichthyosaurier und so weiter beschrieben habe, ja, das sah aber 

verteufelt ähnlich, nur in Riesengrößen dem ähnlich, was heute 

als weiße Blutkörperchen in unserem Körper herumgeht. Und 

das, was ich als Drachenvögel beschrieben habe, sieht wieder 

verteufelt ähnlich demjenigen, was in unserem Auge vorgeht, 

nur ist es unbeweglich.  

Und so kann man also sagen: Die Erde war einmal ein Riesen-

tier, das seiner Größe gemäß ziemlich faul war, sich langsam 

nur um die Achse gedreht hat im Weltenraum, das aber hinaus-

geguckt hat in den Weltenraum durch diese Drachenvögel, die 

nur bewegliche Augen waren, und sich das alles angeschaut hat. 

Und das, was ich Ihnen da beschrieben habe, dieses Feuerfres-
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sen und so weiter, das sieht nämlich auch ganz verteufelt ähn-

lich demjenigen, was ja noch im Magen und in den Gedärmen 

vor sich geht. Und die Drachenvögel, die sehen wieder verteu-

felt ähnlich dem Gegensatze von den weißen Blutkörperchen, 

den Gehirnzellen, wie ich sie beschrieben habe, die sich ja in die 

Augen hinein erstrecken.  

Kurz, Sie können die Erde verstehen, wenn Sie sie auffassen als 

ein gestorbenes Tier. Die Erde ist ein gestorbenes Tier. Und erst 

als die Erde ihr eigenes Leben verloren hatte, da konnten die 

anderen Wesen, zu denen, wie ich Ihnen beschreiben werde, 

auch der Mensch kam, auf der Erde wohnen.  

Es ist gerade so, wie wenn wir als Mensch sterben würden und 

sich die weißen Blutkörperchen verändern würden in selbstän-

dige Wesenheiten. So ist es mit diesem Riesenvieh, mit der Er-

de, einmal ergangen. Und wir stehen heute vor diesem Riesen-

leichnam. Sie brauchen sich gar nicht zu verwundern, wenn die 

heutigen Geologen, die nur das Tote studieren können, bloß den 

Leichnam studieren. Die heutigen Geologen studieren nur den 

Erdenleichnam. Die Wissenschaft macht es überall so, dass sie 

nur das Tote studiert. Sie legt den Leichnam auf den Seziertisch. 

Aber man muss, wenn man etwas erkennen will, wirklich zu-

rückgehen zu dem Lebendigen. Die Erde war einmal lebendig, 

flog durch den Weltenraum, allerdings sehr träge sich bewe-

gend, als ein Riesentier, und konnte hinaussehen durch die Au-

gen, die sie überall hatte, die die beweglichen kleinen Drachen-

vögel waren. Mit denen schaute sie hinaus in den Weltenraum.  

Das wollen wir dann das nächste Mal weiterbetrachten. Es ist ja 

eine ganz interessante Sache. 



ZWEITER VORTRAG  

DORNACH, 23. SEPTEMBER 1922 

 

Es wird nötig sein, meine Herren, die Sache, die wir besprochen 

haben, etwas näher noch zu betrachten. Ich habe Ihnen ja das 

letzte Mal zeigen können, was für merkwürdiges Getier einmal 

die Erde bevölkert hat, und wie sich dieses wirklich höchst 

merkwürdige Getier benommen hat. Ich habe Sie zuletzt darauf 

aufmerksam machen können, dass die ganze Erde selbst einmal 

ein lebendiges Wesen war. 

Sehen Sie, wenn wir alle diese Tiere, die einmal auf der Erde 

gelebt haben - ich habe Ihnen das letzte Mal von den Ichthyo-

sauriern gesprochen, von den Plesiosauriern, von den Megathe-

rien, von den Seekühen -, wenn wir alle diese Tiere, von denen 

ja in den verschiedenen Museen noch Überreste vorhanden 

sind, betrachten, dann finden wir, dass sie eine Eigentümlich-

keit haben, nämlich dass sie außen meistens mit einem Schup-

penpanzer umgeben sind und mächtige dicke Vorderarme, 

Pranken haben. So dass man natürlich nicht nur auf einem sol-

chen Tiere hätte Spazierengehen können - dazu waren sie auch 

groß genug -, sondern dass man natürlich auch hätte schlagen 

können mit einem mächtigen Hammer, und das Tier würde von 

alledem nicht sehr ungemütlich berührt worden sein, weil eben 

das ganze Tier rings mit einem solchen Schuppenpanzer umge-

ben war. Im kleinen allerdings nur, als ganz kleine Zwerge, sind 

ja von diesen alten Tieren heute nur etwa die Schildkröten oder 

die Krokodile übriggeblieben. Schildkröten und Krokodile sind, 

ich möchte sagen, im kleinen Format dasjenige, was diese Tiere 

einmal in riesiger Größe waren. Also Sie müssen sich vorstellen, 

dass diese alten Tiere einen solchen hornartigen, aus einzelnen 

Hornplatten bestehenden Mantel hatten. 

Nun müssen wir uns einmal eine Vorstellung davon machen, 

woher diese Tiere eigentlich diesen hornartigen Mantel hatten. 

Da müssen wir die Geschichte ganz, ich möchte sagen, von klein 
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auf studieren, nicht als Mensch von klein auf, sondern wie sich 

die Geschichte von klein auf entwickelt. Denken Sie sich ein-

mal, dass ein Hund sich irgendwo eine Wunde macht. Die Tiere 

haben merkwürdige Heilungsinstinkte. Sie werden schon gese-

hen haben, was der Hund tut, wenn er sich irgendwo eine 

Wunde macht. Wenn der Hund irgendwo eine Wunde hat, 

dann leckt er sie zuerst einmal ab; er speichelt sie ein. Und 

dann, wenn er sie eingespeichelt hat, dann legt er sich am liebs-

ten in die Sonne, lässt die Sonne darauf scheinen. Und was ge-

schieht da? Es bildet sich über der Wunde eine Art von Rinde. 

So dass man sagen kann: Wenn das dahier die Wunde des Hun-

des ist (siehe Zeichnung), dann speichelt er sie ein, so dass die 

Wunde an der ganzen Oberfläche mit Speichel überzogen ist. 

Dann lässt er die Sonne darauf scheinen, und die Sonne macht 

aus dem, was sie da braut, mit dem Speichel zusammen eine 

harte Rinde, und darunter 

heilt das ab. Der Hund hat 

also einen ganz merkwür-

digen Heilinstinkt. Er 

macht das Richtige aus sei-

nem Instinkt heraus. 

Jetzt können wir das, was wir da betrachtet haben, ein wenig 

erweitern. Wir können eine andere merkwürdige Erscheinung 

betrachten, die uns dazu führen wird, dass wir so etwas wie die-

se Heilung der Wunde hier verstehen lernen. Sie wissen, wir 

atmen die Luft ein. Wenn wir die Luft einatmen, dann kriegen 

wir Sauerstoff ins Innere. Der Sauerstoff verbreitet sich in unse-

rem Leib. Und wenn der Sauerstoff sich in unserem Leib ver-

breitet, da können wir leben. Wir würden sofort ersticken, 

wenn wir den Sauerstoff nicht kriegen könnten. Aber was tun 

wir dafür? Wir sind nicht gerade sehr dankbare Leute für die 

Luft, die uns Sauerstoff gibt. Wir sind eigentlich recht undank-

bare Wesen gegen die Luft, denn wir verbinden mit diesem Sau-

erstoff in uns selbst Kohlenstoff, und da wird Kohlensäure da-

raus, und die atmen wir wieder aus. Das ist eigentlich recht un-

dankbar gegen unsere Umgebung, weil wir die Luft damit fort-
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während verpesten. Wenn einer sich in Kohlensäure stellt, so 

erstickt er auch. Was in unserem Inneren aus der schönen, gu-

ten Atemluft gemacht wird, damit verpesten wir unsere Umge-

bung. Wir verbreiten fortwährend um uns herum eine Kohlen-

säureluft, in der kein Wesen - ein Mensch nicht, aber auch 

nicht ein lebendiges Wesen, das tierartig ist - leben konnte. Also 

sehen Sie, tierisches Leben besteht eigentlich im Grunde ge-

nommen darinnen, dass es selber fortwährend das, was es zum 

Leben braucht, aus der Umgebung in sich hereinsaugt, aber an 

die Umgebung den Todesstoff zurückgibt. Darinnen besteht tie-

risches Leben. 

Mit diesem tierischen Leben würde es aber auf der jetzigen Erde 

bald recht übel stehen, wenn sich alle Wesen so unanständig 

benehmen würden wie die Menschen und die Tiere. Die Men-

schen und die Tiere verpesten nämlich die Luft. Und wenn sich 

alle Wesen so unanständig benehmen würden, wie die Men-

schen und die Tiere, dann wäre es überhaupt schon längst auf 

unserer Erde dahin gekommen, dass nichts mehr leben könnte; 

dann wäre unsere Erde längst ein großer Friedhof. Aber das gu-

te ist, dass sich die Pflanzen nicht so unanständig benehmen. 

Die machen nämlich das Gegenteil. Denn wie wir den Sauer-

stoff einsaugen und die Luft ringsumher verpesten, so saugen 

die Pflanzen die Kohlensäure ein, und die behalten wiederum 

den Kohlenstoff zurück und geben den Sauerstoff wieder her. So 

dass eigentlich ganz allein dadurch, dass auf der Erde Pflanzen 

und namentlich Wälder sind, das Leben auf der Erde bestehen 

kann. Wenn keine Wälder auf der Erde wären, oder wenn ein-

mal große Gesellschaften - sie tun es ja zum Teil schon - die 

Wälder abholzen würden, so würde das Leben auf der Erde viel 

ungesünder werden. Das ist ja eben gerade das, dass wir die 

Wälder brauchen auf der Erde. Wenn wir nur auf das Holz 

schauen, dann machen wir natürlich das Leben auf der Erde 

nach und nach dadurch, dass wir die Wälder abholzen, unmög-

lich. Wir können also sagen: Auf der Erde ist es so eingerichtet, 

dass sich die Menschen und Tiere eigentlich recht unanständig 
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benehmen, denn die verpesten alles, und die Pflanzen und die 

Wälder, die machen wiederum alles ordentlich. 

Ja, sehen Sie, meine Herren, das ist jetzt so auf der Erde, aber 

das war nicht immer so auf der Erde. Wir müssen uns eben ganz 

klar darüber werden, dass sich die Erde verändert hat, dass sie 

ganz anders war in der Zeit, von der ich Ihnen am letzten Mitt-

woch geredet habe; das haben Sie ja eingesehen. Denn wenn Sie 

jetzt spazieren gehen, so begegnet Ihnen nicht, wie es damals 

hätte geschehen können, da oben auf dem Gempen ein Ichthyo-

saurus. Das ist jetzt nicht mehr der Fall. Aber die Erde verändert 

sich fortwährend und wird auch in der Zukunft ganz anders 

ausschauen, als sie heute ausschaut. Aber was können wir sehen 

aus alledem, was wir da jetzt gelernt haben? Wir können sagen: 

Dasjenige, was im Menschen drinnen ist, was er von sich gibt, 

das kann ihn nicht erhalten. Er muss etwas anderes kriegen; auf 

der jetzigen Erde muss er das, was ihm die Pflanzen geben, krie-

gen, damit er leben kann. Von dem allein, was wir in unserem 

Inneren haben, können wir nicht leben, das zerstört uns. 

So dass Sie sich das also ganz klar vor Augen stellen können: 

Dasjenige, was im Inneren des Menschen nützlich ist, das zer-

stört uns, wenn es von außen herankommt. Im Inneren, da 

würden wir recht übel daran sein, wenn man zu viel Sauerstoff 

hätte. Aber von außen muss der Sauerstoff fortwährend heran-

kommen. 

Also was im Inneren schädlich ist - wenn es von außen heran-

kommt, ist es nützlich. Was im Inneren nützlich ist, das ist, 

wenn es von außen herankommt, schädlich. Sehen Sie, meine 

Herren, das ist so wichtig, dass man einsieht, dass dasjenige, was 

im Inneren nützlich ist, schädlich ist, wenn es von außen her-

ankommt, und was im Inneren schädlich ist, das ist nützlich, 

wenn es von außen herankommt. Das ist so wichtig, dass, wenn 

man das nicht einsieht, man überhaupt nichts versteht. 

Nun können wir sagen: Das wissen wir jetzt von dem Leben der 

Gegenwart, dass etwas ganz anderes von außen an uns heran-



DIE ERKENNTNIS DES MENSCHENWESENS NACH LEIB, SEELE UND GEIST 

Zweiter Vortrag 

________________________________________________________ 

25 
 

kommen muss, als wir im eigenen Inneren haben. Etwas ganz 

anderes muss von außen herankommen. 

Gehen wir jetzt wiederum zurück in die alten Zeiten, nachdem 

wir uns ein paar Begriffe an der Gegenwart erworben haben. 

Gehen wir wieder zurück und versetzen wir uns einmal in der 

Phantasie in die Zeit, wo da die Ichthyosaurier auf der Erde 

herumspaziert sind, halb spaziert, halb geschwommen, wo die 

Plesiosaurier herumgehupst sind auf der Erde. Wir versetzen 

uns in diese Zeit. Ja, das war aber auch schon eine Zeit, der eine 

andere vorangegangen ist. Nun, wie war es denn in dieser alten 

Zeit auf der Erde, bevor es Ichthyosaurier, Plesiosaurier gegeben 

hat?  

Ja, meine Herren, nach diesen Überresten, die wir aus dieser al-

ten, ganz alten Zeit behalten haben, da waren die Tiere, die da 

vorhanden waren, dazumal noch ungeschickter als die späteren. 

Wissen Sie, so ein Plesiosaurier - Sie können das sehen, wenn 

Sie ihn in irgendeinem Museum angucken, mit seiner riesigen 

Größe, mit seinem schweren Schuppenpanzer, schwer wie eine 

Ritterrüstung im Mittelalter, und mit der war es schon ein we-

nig unbequem, sich zu bewegen, und mit seinen tapsigen Bei-

nen -, das waren furchtbar ungeschickte Wesen. Also wissen 

Sie, leichtbewegliche Kerle waren das nicht. Aber diese unge-

schickten Wesen, die haben immerhin noch so etwas gehabt 

wie Füße, die flossenähnlich waren, mit denen sie schwimmen 

konnten, mit denen sie sich sogar anhalten konnten an etwas. 

Also immerhin, ich möchte sagen, war das schon eine Art mo-

derne Zeit. Aber die Tiere, die früher vorhanden waren, vor 

diesen ungeschickten Ichthyosauriern, Plesiosauriern, Megathe-

rien, die Tiere, die früher vorhanden waren, die waren noch rie-

sig viel ungeschickter, denn die haben eigentlich gar nicht viel 

anderes gehabt als einen weichen Körper, in dem alles mögliche 

zusammen war: vorn so ein bisschen etwas ähnliches wie ein 

Kopf, hinten ein ziemlich langer Schwanz, und darüber ein rie-

siger, riesiger Schuppenpanzer. 
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Wenn Sie zum Beispiel schon einmal eine Auster gesehen ha-

ben, dann können Sie sich denken, dass eine Auster so ein ganz 

kleiner Zwerg ist. Sie hat in ihrem Inneren nur den ganzen 

schleimartigen Körper, und eine Schale ringsherum. Nun, wenn 

Sie sich die Schale etwas anders vorstellen, die Schuppen wie bei 

der Schildkröte und darinnen auch so einen weichen Austern-

körper, dann kriegen Sie ungefähr die Tiere, die einmal auf der 

Erde waren, bevor die Ichthyosaurier und die Megatherien auf 

der Erde waren. 

Da war die Erde ganz dicklich, noch viel dicklicher als die 

Milch. Alles, was heute als Gebirge draußen ist, das war aufge-

löst. Es war also eine ganz dickliche Sache. Da drinnen in dieser 

dicklichen Sauce - die ganze Erde war eine furchtbar dicke Sau-

ce im Weltenraum - schwamm solch eine Riesenauster. Gegen 

die wäre unsere ganze Schreinerei hier noch ein Zwerg gewe-

sen. Es waren solche Riesenaustern, dass, wenn man es auf ih-

rem Rücken abgezeichnet hätte, zum Beispiel das heutige 

Frankreich bequem daraufgegangen wäre. Die ältesten dieser 

Tiere waren so riesige Kerle, weil die Erde auch noch riesig groß 

war. Also es waren einmal Riesentiere, die eigentlich nur aus 

einer schleimigen Masse bestanden haben und die ja auch nur so 

sich bewegen konnten wie die Austern, nur dass die Austern in 

einem viel dünneren Wasser sein müssen. Und diese schleimi-

gen Tiere, die einen riesigen Schildkrötenpanzer hatten, 

schwammen in dieser dicklichen Erde drinnen. 

Also sehen Sie, die Erde war wirklich so etwas ähnliches, wie 

wenn Sie sich heute eine riesige dicke Suppe vorstellen und da-

rinnen Klöße. Aber die Klöße müssen Sie sich so vorstellen, dass 

sie auf der einen Seite ganz dick werden, so dass Sie sich die 

Zähne ausbeißen würden, wenn Sie auf dieser einen Seite 

hereinbeißen würden, und auf der anderen Seite ganz weich. 

Sie könnten dann von diesen Klößen die eine Seite abheben; 

dann kriegten Sie so etwas heraus wie einen Hut. Und das ande-

re, das wäre ganz weich, das könnten Sie essen. Das ist viel wei-

cher gewesen bei diesen Tieren als dasjenige, in dem sie drinnen 
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schwammen, als diese dickliche Erde. Daher war es bei diesen 

Tieren auch so, wie es heute nur gewisse ganz kleine Tiere sich 

erhalten haben. Sie werden schon einmal Schnecken kriechen 

gesehen haben. Wenn die Schnecken kriechen, dann können 

Sie die Spur von diesen Schnecken verfolgen; sie ist ganz voll 

von diesem Schleim - das werden Sie schon gesehen haben -, 

den lässt die Schnecke zurück. Der Schleim, der wird heute auf-

getrocknet von der Sonne. Heute bedeutet er nicht viel. Aber 

denken Sie, in der alten Zeit, wo die Erde nicht so fest war, da 

ließen diese Tiere in der dicklichen Erdensuppe auch diesen 

Schleim zurück, und der vermischte sich mit dieser dicklichen 

Erdensuppe. So dass diese Tiere fortwährend sehr nützlich ge-

wesen sind in dieser dicken Erdensuppe. 

Heute kann man solche Sachen höchstens noch in ganz kleinen 

Spuren verfolgen, wenn man über den Weg geht und es recht 

geregnet hat. Besonders hier auch beim Goetheanum können 

Sie das bemerken: Dann kriechen die Regenwürmer heraus. Sie 

werden das schon gesehen haben, bei besonderen Regenzeiten 

kriechen überall die Regenwürmer heraus. Wo sind die Regen-

würmer sonst? Die sind sonst in der Erde drinnen, kriechen in 

der Erde drinnen und machen da solche Löcher, wo sie durch-

kriechen. Sehen Sie, wenn es diese Regenwürmer nicht geben 

würde, dann wären unsere Äcker viel weniger fruchtbar. Denn 

dasjenige, was diese Regenwürmer in der Erde zurücklassen, das 

macht die Ackererde fruchtbar. Man darf sich eben nicht vor-

stellen, dass irgend etwas in der Natur unnötig ist. 

Und so war es bei diesen Riesenaustern in alten Zeiten. Die ha-

ben in der Erdensuppe fortwährend dasjenige abgesondert, was 

sie da als Schleim von sich gaben, und haben diese Erdensuppe 

dadurch immer aufgefrischt, immer, immer aufgefrischt. 

Aber die Geschichte ist so: In der heutigen Erde - ja, da können 

die Schnecken und die Regenwürmer noch so viel von dem, was 

sie absondern, hineinmischen -, in der heutigen Erde stirbt das 

doch wiederum ab. Man kann das gut gebrauchen, was die Re-

genwürmer an Mist liefern in der Ackererde, in einem gewissen 
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Sinne sogar kann man das gut gebrauchen in der Ackererde, was 

die Schnecken als Mist liefern, und nicht nur auf der Ackererde, 

sondern in den Wiesen ist dasjenige, was auf der Erde ist, indem 

sich der Schneckenschleim hineinsenkt, ein sehr, sehr gutes 

Düngemittel. Aber sehen Sie, lebendig wird das nicht, was da in 

die Erde durch die heutigen Tiere hineingeht. 

Aber in der Zeit, von der ich jetzt spreche, wo diese Riesenaus-

tern in die Erdensuppe hinein ihre Produkte abgelagert haben, 

da war wirklich etwas sehr Merkwürdiges - heute kommt ja 

auch noch so etwas vor. Nicht wahr, die Befruchtung, die ge-

schieht bei gewissen niederen Tieren, sogar bei ziemlich hohen 

Tieren nicht so, wie sie bei höheren Tieren und beim Menschen 

geschieht, sondern die Befruchtung geschieht, sagen wir, bei 

gewissen fischähnlichen oder selbst bei amphibienähnlichen 

oder krötenähnlichen Tieren so, dass die Eier abgelegt werden, 

irgendwohin abgelegt werden, so dass da so ein Batzen Eier ir-

gendwo liegt, den das Weibchen abgelegt hat; und das Männ-

chen, das lässt dann seine Samenflüssigkeit einfach da drauf fal-

len, außerhalb des Weibchens, und da werden erst die Eier be-

fruchtet, außerhalb des Weibchens. Das geschieht heute auch 

noch. So dass man also sagen kann: Das Weibchen legt irgend-

wohin die Eier ab und geht weg. Das Männchen findet diese Ei-

er, befruchtet sie, geht auch weg. Die Befruchtung geschieht 

also äußerlich. Nur kann sie nicht geschehen, es wird nichts da-

raus, wenn nicht dann auf diese befruchteten Eier die Sonne 

scheint. “Wenn die Sonne nicht darauf scheint, dann wird 

nichts daraus, dann sterben sie ab. Aber wenn die Sonne auf die-

se befruchteten Eier scheint, dann werden neue Tiere daraus. 

Das geschieht noch heute. 

In der Zeit, als diese Riesenaustern in der Erdensuppe herum-

schwammen, da wirkte dieser Schleim, wenn er in die Erde hin-

einkam, so, dass aus der Erde selber wiederum solche riesigen 

Tiere sich immer wieder entwickelten. Die alten starben ab, 

aber aus der Erde selber entwickelten sich die neuen Tiere her-

aus. Die Erde gebar fortwährend selber solche ja höchst unge-
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schickten, aber riesenmäßigen Tiere. Also die Erde war so, dass 

sie selber befruchtet wurde durch dasjenige, was diese Tiere ab-

sonderten. So dass Sie sich also vorstellen können: Einmal war 

ein Erdenleben vorhanden; die Erde war ganz ein lebendes We-

sen. Aber das Leben musste dadurch unterhalten werden, dass 

da oben diese Tiere Schleim absonderten. Wenn diese dickliche 

Erdensuppe allein gewesen wäre, so wären diese dicken Tiere 

dahier auch bald ausgestorben. Sie sonderten ab, und dadurch 

war das Leben der Erde fortwährend erhalten worden, so dass 

die Erde fortwährend aus sich heraus solche Tiere trieb. Die be-

fruchteten dann die Erde selber wiederum, und sie konnte jetzt 

aus sich heraus wieder solche Tiere wachsen lassen. 

Aber diese Tiere da, die hätten diesen Schleim nicht absondern 

können, wenn nicht etwas anderes dagewesen wäre. Sehen Sie, 

die Erde war eine furchtbar dicke Suppe; aber ich habe Ihnen 

gesagt: Der Schleim der Tiere war viel dünner als diese Erden-

suppe, viel dünner. Woher ist denn das gekommen, dass die Tie-

re so dünnen Schleim haben konnten? Das wäre ganz unmög-

lich gewesen, dass die Tiere einen dünneren Schleim haben 

konnten als die Erde überhaupt. Die Erde war auch ein Brei, ein 

Schleim, aber ein ganz dicker; aber immerfort entstanden diese 

dünneren Schleimklumpen. Wodurch entstanden sie? 

Sehen Sie, meine Herren, wenn Sie da nur ein Glas Wasser ha-

ben und darinnen eine Flüssigkeit, Wasser, in dem Salz aufge-

löst ist, so kann es passieren, dass das Salz da herunterfällt. Das 

Salz sammelt sich als Satz unten am Boden an; aber dann ist ja 

das Wasser dünner. Erst als das Salz aufgelöst war, war das Was-

ser dick. Jetzt ist das Wasser dünner geworden, weil das Salz he-

raußen ist. Also haben Sie später ein dünneres “Wasser oben, 

und unten ein viel dickeres Salzwasser. Und wenn ich das ma-

chen könnte, dass ich jetzt dieses Glas umkehre - nicht wahr, 

wenn ich das tun würde, so würde natürlich einfach das ganze 

Salzwasser herausfließen, und die Geschichte bildete sich nicht. 

Aber bei diesen alten Tieren, da war das so, dass es sich umge-

kehrt hat. Bei diesen alten Viechern, da war das so: Da war die 
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dickliche Erde; da hat sich nun etwas gebildet. Da war oben der 

Schuppenpanzer und weiter unten Schleim. Was war denn der 

Schuppenpanzer? Der war nichts anderes, als was sich herausge-

sondert hat aus der dicklichen Erdenmasse. Geradeso wie sich 

das Salz vom Wasser nach unten absondert, so hat sich diese 

dickliche, ganz dicke Masse, die dann so einen Schuppenpanzer 

bildete wie bei den Schildkröten, von dem Dicklichen der Er-

denmasse, aber nach oben, abgesondert, so dass das Dünnere 

unten übriggeblieben ist. Und so konnte da dieses umgekehrte 

Glas, oder der Kopf, sich herausheben aus dem Wasser. Nur das 

Salz ist nach oben gekommen.  

Und was ist denn mit diesem Salz geschehen? Ja, meine Herren, 

jetzt gehen wir wieder zurück zu dem, was der Hund macht, 

wenn er eine Wunde hat. Wenn der Hund eine Wunde hat, 

leckt er sie ab. Dann lässt er die Sonne darauf scheinen; dann 

wird es dicklich, und dann tötet es das, was da drinnen ist in der 

Wunde. Sonst würden die Bakterien kommen und die Wunde 

würde sich vergrößern, und der ganze Hund ginge kaputt. Se-

hen Sie, da bildet sich eine Kruste, eine Kruste von dem, was im 

Inneren ist. Der Schleim, den der Hund auf die Wunde bringt, 

ist etwas Inneres; wenn die Sonne darauf scheint, so verdickt sie 

den Schleim durch die Wärme. 

Geradeso war es bei diesen Tieren in diesen alten Zeiten. Da 

schien die Sonne darauf auf diese dicke Erdensuppe, und da-

durch, dass die Sonne darauf schien, entstanden an einzelnen 

Stellen solche Verdickungen, wie sie beim Hund auf der Wunde 

entstehen. Das waren die Schalen. Und darunter war, weil sich 

eine Verdickung bildete, eine dünnere Schleimmasse. Und so 

entstanden diese Riesenaustern. Aber, sehen Sie, diese Riesen-

austern hätten sich gar nicht bilden können, wenn nicht die 

Sonne geschienen hätte. Es wäre unmöglich gewesen. Also wir 

haben jetzt das Merkwürdige, dass wir die Erde haben - ich will 

das jetzt ganz klein zeichnen -; auf die Erde scheint bei Tag die 

Sonne, und die Sonne holt aus der Erde heraus diese Riesenaus-

tern. Wir können also sagen: Einmal war die Zeit, wo die Erde 
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eine dicke Suppe war, und dadurch, dass sie von außen von der 

Sonne beschienen worden ist, bildeten sich solche Tiere. 

Aber das alles hätte ja nichts genützt dazumal, dass nun die Erde 

auch wiederum, wenn diese Tiere ihren dünnen Schleim bei ih-

rem Schwimmen durch die Suppe zurückgelassen hatten, hatte 

befruchtet werden können. Das hätte nichts genützt. Ja, es muss 

also die Erde doch noch etwas anderes gewesen sein in ihrem 

Inneren. Sie muss so ähnlich gewesen sein wie ein Ei. Nur da-

durch hat sie befruchtet werden können. Ist das nicht einzuse-

hen? Die Erde hat einmal sozusagen sein können wie ein Ei. 

Dadurch nur hat sie befruchtet werden können. 

Da müssen wir schon einmal studieren, wie das denn eigentlich 

mit solch einem Ei ist, damit das befruchtet werden kann, denn 

wir kommen zu einem Erdenzustand, wo eine dicke Erdensuppe 

da war. Die Wesen, die befruchten haben können, also ich 

möchte sagen, die männlichen Wesen, die haben wir da gefun-

den in der alten Zeit; aber wenn die Erde das allgemein weibli-

che Wesen hätte sein sollen - das haben wir noch nicht gefun-

den, das müssen wir jetzt auch wiederum suchen. Wir müssen 

darauf kommen, wie denn die Erde einmal solch ein riesiges Ei 

hat sein können. 

Sehen Sie, meine Herren, wenn man auf so etwas drauf kom-

men will, da heißt es schon, ein bisschen die Welt betrachten. 

Und da werde ich Sie jetzt komischerweise auf ein ganz anderes 

Gebiet zuerst aufmerksam machen müssen, aufmerksam machen 

auf etwas, was heute zwar noch vorhanden ist, aber wirklich, 

ich möchte sagen, in so verdünntem Zustande, dass viele Men-

schen in ihrem Bewusstsein nicht viel davon merken. Aber es ist 

wirklich nicht bloß aus einem gewissen Geheimtun heraus, dass 

die Dichter, wenn sie Liebespärchen, die Entwickelung der Lie-

be haben schildern wollen, dann die Liebenden in den Monden-

schein gehen lassen. Der Mondenschein hat etwas, was auf die 

Phantasie des Menschen in außerordentlicher Weise wirkt. 
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Sie meinen vielleicht, das gehöre eigentlich nicht dazu; aber es 

gehört doch dazu. Der Mondenschein, der treibt die Phantasie 

des Menschen heraus. Und sehen Sie, das ist schon etwas ganz 

Merkwürdiges, dass der Mondenschein die Phantasie des Men-

schen heraustreibt. Wenn die Menschen, die gegenwärtig Ge-

lehrte sind, manchmal so eine Anwandelung von Gescheitheit 

haben, da kommen sie manchmal auf ganz niedliche Sachen, 

nette Sachen. So hat es vor einiger Zeit in Paris einen Gelehrten 

gegeben, der hat sich gesagt: Mit alle den Arzneimitteln, die wir 

jetzt haben in der Medizin, kann man so furchtbar wenig aus-

richten beim Menschen, und - wirklich, es ist ganz merkwürdig, 

dass ein Pariser Gelehrter endlich darauf gekommen ist! - wenn 

man die Menschen gesünder machen wollte, könnte man etwas 

anderes machen. Und staunen Sie, meine Herren: Der Gelehrte 

in Paris hat den Leuten angeraten, sie sollen den «Faust» von 

Goethe recht viel lesen - da werden sie gesünder davon, als 

wenn sie all das Zeug aufnehmen, das nur den Verstand anregt -

, weil der «Faust» von Goethe die Phantasie anregt, und die 

Phantasie ist gesund. - Selbst ein materialistischer Gelehrter hat 

also das Lesen von Goethes «Faust», weil das die Phantasie an-

regt, so gut gefunden, dass er gesagt hat: Die heutigen Men-

schen, die sind so gescheit, die strengen den Verstand nur an; 

aber der Verstand macht einen eigentlich krank. Aber wenn die 

Leute den «Faust» lesen würden und sich in alle die Bilder hin-

einversetzen würden, die im «Faust» sind, würden sie viel ge-

sünder sein. 

Also der Gelehrte wollte, dass die Menschen sich ein bisschen 

mit gesunder Wachstumskraft durchdringen. Die Menschen sol-

len sich ein wenig mit gesunder Wachstumskraft durchdringen! 

Ja, sehen Sie, das war einmal ein lichter Augenblick, wie die 

heutige Wissenschaft nur wenige hat. Das war ein gesunder Au-

genblick, den die heutige Wissenschaft hatte. Das ist gesund, 

weil es einen dazu anregt, besser zu verdauen. Es ist wirklich 

wahr: Der Mensch verdaut besser, wenn er den Goetheschen 

«Faust» studiert, als wenn er alle gelehrten Werke studiert. Da 

verdirbt er sich den Magen. Mit dem Goetheschen «Faust» wird 
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der Magen immer gesünder und gesünder; aber auch die ande-

ren Organe. Und woher kommt denn das? Nun, weil der Goe-

thesche «Faust» aus der Phantasie stammt, nicht aus dem Ver-

stand. 

Denken Sie sich, wenn der Mensch sich durch den Mond anre-

gen lässt, dann wird ja die Phantasie angeregt. Also es werden 

im Menschen durch den Mond die Wachstumskräfte gerade an-

geregt. Aber heute ist das in sehr geringem Maß der Fall. Nicht 

wahr, der Mensch fühlt sich so ein bisschen innerlich durch-

wärmt, also er fühlt seine Wachstumskräfte innerlich angeregt, 

wenn er einen Mondspaziergang macht. Das ist schon wahr. 

Aber es kommt nicht viel in Betracht. 

Aber der Mond hängt doch zusammen mit all dem, was beim 

Menschen das Leben bedeutet. Ich kann Ihnen eine kleine Tat-

sache angeben, die außerordentlich stark zeigt, wie der Mond 

mit dem Leben zusammenhängt. Sehen Sie, heute, wo man zum 

Beispiel aufmerksam macht auf manche Dinge, die die Leute 

einmal gewusst haben - erinnern Sie sich an dasjenige zum Bei-

spiel, was ich Ihnen hier über den römischen Januskopf mit den 

zwei Gesichtern gesagt habe -, da werden Sie sich denken kön-

nen, dass die Leute früher einmal mehr gewusst haben als heute; 

wenn sie auch nicht «gescheiter» waren, aber mehr gewusst ha-

ben sie. Nicht wahr, heute, wo alles durch die Gescheitheit der 

Menschen begraben ist, was die Menschen einmal gewusst ha-

ben, heute sagt man ja: Nun, ein Menschenkind wird neun Mo-

nate lang getragen. - Aber die Medizin, die manchmal noch, so 

wie sie die lateinische Sprache bewahrt hat, auch alte Vorstel-

lungen bewahrt hat - die heutigen Ärzte wollen ja nichts mehr 

davon wissen, aber sie sind manchmal noch da, diese alten Vor-

stellungen -, die sagt: Das Kind wird zehn Monate getragen. 

Woher kommt das, meine Herren? Nun ja, wenn Sie sich aus-

rechnen: Ein Mondenmonat hat ungefähr 28 Tage; zehn mal 28 

= 280 Tage. Ein Monat, wie wir ihn heute haben, zu 30 Tagen 

gerechnet, wenn Sie das neun mal nehmen, so haben Sie unge-

fähr dasselbe = 270 Tage. Das heißt: Die neun Monate, die wir 
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heute haben, sind zehn Mondenmonate. Das ist ja dieselbe Zeit. 

Man hat früher viel nach Mondenmonaten gerechnet, wenn 

man von der Tragezeit des Kindes im Mutterleibe gesprochen 

hat. 

Woher ist das gekommen, meine Herren? Weil man noch ge-

wusst hat, dass das Ausbilden des Kindes im Mutterleib mit dem 

Mond zusammenhängt. Es hängt mit dem Mond zusammen. 

Man hat eben einmal gewusst und kann das heute wiederum 

durch anthroposophische Studien konstatieren, dass der Mond 

es ist, der im Menschen bewirkt, dass überhaupt das Kind als 

Lebendes sich entwickeln kann.  

Aber dieser Mond, der wirkt ja nur auf die weiblichen Wesen 

im Menschenreich und im Tierreich, weil die dazu hergerichtet 

sind. Auf die Erde wirkt der Mond heute nicht mehr. Da er-

zeugt er heute keine Eier mehr. Und dennoch, wenn man die 

Sache ordentlich studiert, so kommt man darauf, dass nicht nur 

im feinen Sinne die Phantasie angeregt wird und dadurch unse-

re Wachstumskräfte und wir in eine innerliche Bewegung 

kommen, wenn wir einen Mondspaziergang machen. Der Mond 

wirkt in uns belebend, aber er wirkt so stark belebend im 

menschlichen und tierischen weiblichen Körper, dass er über-

haupt das Kind oder das Tier mit Wachstumskräften ausstattet. 

Ja, sehen Sie, der Mond, der da vom Himmel herunterscheint, 

der bewirkt das nicht, dass die Erde selber wachsen kann, denn 

die Erde ist heute schon viel zu stark erstorben. Also es muss 

diese Erde, die einmal befruchtet werden konnte, lebendiger 

gewesen sein. 

Und jetzt erinnern Sie sich, dass ich Ihnen gesagt habe, dass das-

jenige, was im Inneren des Menschen ist, wenn es von außen 

hereinkommt, schädlich ist. Also der Mond, der heute auf die 

Erde herunterscheint, der kann kein Leben mehr hervorrufen. 

Warum? Weil sein Scheinen von außen kommt, geradeso wie 

wenn die Luft, die wir selber von uns gegeben haben, von au-

ßen kommt. Dann kann sie uns nicht mehr innerlich beleben. 
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Heute kann also der Mond da oben nichts mehr machen mit der 

Erde selber. Heute kann der Mond nur etwas machen im tieri-

schen und menschlichen Körper, weil das beschützt ist. 

Aber wo muss denn der Mond einmal gewesen sein, damit er 

die Erde selber zum Lebewesen machen konnte? Außer der Er-

de kann er sie nicht zum Lebewesen machen. Er muss in der Er-

de drinnen gewesen sein! Geradeso wie die Kohlensäure, wenn 

sie draußen ist, uns nicht mehr lebendig machen kann, sondern 

drinnen sein muss, sich selber drinnen lebendig entwickeln 

muss, so muss also einmal der Mondenschein nicht draußen 

gewesen sein, sondern drinnen in der Erde. 

Also stellen Sie sich vor, meine Herren: Damals, als da diese 

Wesen waren, da war der Mond überhaupt nicht außerhalb der 

Erde, sondern er war drinnen und aufgelöst in der dicklichen 

Suppe. Er war überhaupt noch nicht begrenzt, sondern er war 

da drinnen eine noch dicklichere Kugel. Da konnte er die ganze 

Erde zu einem Ei machen. Man kommt eben darauf, dass der 

Mond, der heute nur noch auf die Phantasie wirkt und auf den 

weiblichen befruchteten Körper, dass der Mond, der heute dro-

ben am Himmel ist, einmal in der Erde drinnen war. 

Dann muss er aber auch einmal herausgegangen sein. Und sehen 

Sie, meine Herren, da kommen wir eben zu dem ungeheuer 

wichtigen Augenblick in der Erdenentwickelung: Der Mond, 

der heute immer draußen ist, der ist früher einmal im Inneren 

der Erde gewesen. Die Erde hat ihn ausgeschieden. Er umgibt 

sie heute von außen. 

Wenn wir den ganzen Erdenkörper studieren, so kommt dabei 

etwas Merkwürdiges heraus. Nicht wahr, wenn wir den Erden-

körper studieren, so haben wir ja eigentlich den Erdenkörper 

aus Wasser bestehend, und da in diesem Wasser schwimmen die 

Kontinente drinnen, die Landmassen, wie einstmals diese Rie-

sentiere darinnen geschwommen sind. Europa, Asien, Afrika 

schwimmen im Wasser, wie einstmals diese Riesentiere da ge-

schwommen sind in der Erdensuppe, in der dicken Erdensuppe. 
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Und wenn wir studieren, wie das ausschaut - wissen Sie, das 

schaut ja nicht gleich aus -, dann kann man heute noch immer 

sehen an der Aushöhlung der Erde und an dem Ausweichen der 

Kontinente, dass der Mond einmal herausgeflogen ist da, wo 

heute der Stille Ozean ist. Der Mond war einmal in der Erde 

drinnen, ist herausgeflogen. Er hat sich außen erst verhärtet. 

Wir blicken jetzt auf einen alten Erdenzustand zurück. Da hatte 

die Erde noch ihren Mond in ihrem Leib drinnen. Der machte 

sie zur Mutter mit seiner Substanz, und die väterliche Substanz 

wurde hervorgerufen durch die Sonne, weil die Sonne fortwäh-

rend solche Schleimklumpen erzeugt hat, die sie außen umge-

ben hat mit einem dicken Hornmantel. Das hat der Sonnen-

strahl bewirkt. Und diese schwimmenden Schleimklumpen, die 

haben fortwährend das, was unten war in der Erdensuppe und 

was durch den Mond im Leben erhalten worden ist, befruchtet. 

So dass die Erde ein riesiges Ei war und durch dasjenige, was die 

Sonne bewirkt hat, fortwährend befruchtet worden ist. 

Ja, meine Herren, wenn die Geschichte so fortgegangen wäre, da 

hätte sich ein recht ungemütlicher Zustand auf der Erde erge-

ben. Da wäre der Mond herausgeflogen. Die Erde wäre un-

fruchtbar geworden, und es wäre schließlich doch alles erstor-

ben. Was ist denn da bewirkt worden? Da ist durch das Hinaus-

fliegen des Mondes zwar bewirkt worden, dass die Erde erstor-

ben ist, aber es ist etwas von dem alten Befruchtenden eben 

aufbewahrt worden im mütterlichen Tier- und Menschenleib. 

Vorher hat es überhaupt nicht ein Geborenwerden gegeben in 

der Weise, wie es jetzt ist, nicht wahr. Geradeso wie, wenn man 

einen neuen Laib Brot macht, man etwas von der alten Hefe 

nimmt und dann hereintut, so ist etwas noch von der alten Sub-

stanz, die man vom Mond genommen hat, geblieben in den 

weiblichen Leibern, so dass das befruchtet werden kann. Was da 

drinnen befruchtet wird, das, was innerlich zum Ei wird, das ist 

nur die Nachbildung vom alten Erden-Ei. So dass es kein Wun-

der ist, dass, wenn das Kind entsteht, da die Mondengeschichte 

noch drinnen spukt, sich sogar die Zeit, während das Kind ge-
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tragen wird, nach dem Mond richtet. Nicht wahr, der Sohn des 

Barons muss sich auch nach der Decke seiner Erbschaft stre-

cken, die ihm sein Vater hinterlässt. Das muss auch das befruch-

tete EI, das eigentlich von der alten Mondensuppe abstammt. 

Das muss sich heute noch nach dem Mond richten, denn von 

dem ist das geerbt. 

Überhaupt, sehen Sie, hat man in älteren Zeiten von diesen 

Dingen viel mehr gewusst. Ich werde Ihnen noch einmal die 

Gründe angeben, warum. In älteren Zeiten hat man von diesen 

Dingen viel mehr gewusst, und man hat gesagt: Sol, Sonne, die 

ist männlich. Sie macht ja auch das Männliche. Noch im Latei-

nischen ist das so. Sol, die Sonne, ist männlich. Luna, der Mond, 

ist weiblich, ist im Lateinischen ein weibliches Wort. Sol, das 

Sonnenhafte, befruchtet Luna, das Weibhafte. In der deutschen 

Sprache ist die Geschichte vollständig umgekehrt; da sagt man 

die Sonne und der Mond, während doch in Wirklichkeit die 

Sonne das Männliche darstellt und der Mond das Weibliche. So 

verwirrt hat sich die Geschichte. Wir müssten eigentlich, wenn 

wir richtig reden wollten, im Deutschen sagen: der Sonn und 

die Mond. 

Aber schon der alte Lateiner hat darüber einen Witz gemacht 

und hat gesagt - es ist dies nur ein Witz, mit dem ich die heutige 

Betrachtung abschließen will; ich wollte Ihnen hier nur etwas 

geben, was das nächste Mal noch viel deutlicher vor uns stehen 

wird -, der alte Lateiner hat nämlich gesagt: Wir haben zuerst 

einen solchen Mond (siehe Zeichnung); dann nimmt der Mond 

immer zu, wird so und dann wird er voll; dann nimmt er wiede-

rum ab, wird so. - Und sehen Sie, wenn wir diese Worte neh-

men in den romanischen Sprachen, zum Beispiel im Französi-

schen, so können wir dieses da hier (siehe Zeichnung, abneh-

mende Mondsichel) zu einem C machen, und das da hier (zu-

nehmender Mond, erstes Viertel), zu einem D; dann kommt 

aber heraus beim C croitre = wachsen. Aber da nimmt er gerade 

ab, der Mond, da wächst er nicht, wenn er ein C macht! Dage-

gen decroitre = abnehmen - da wächst er. So dass, wenn wir an 
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den Himmel hinaufschauen, der Mond uns sagt: «Ich wachse», 

wenn er eigentlich abnimmt, und umgekehrt. Daraus ist dann 

das Sprichwort entstanden: Der Mond ist ein Lügner. Er lügt 

einen an. 

Aber das hat ja noch eine 

tiefere Bedeutung. Die Men-

schen haben sich allmählich 

geniert, über das Monden-

hafte zu reden, weil das 

Mondenhafte mit der Entstehung des Menschen zusammen-

hängt. Das wurde allmählich etwas, worüber man nicht redete. 

Und die Menschen haben die Möglichkeit verloren, überhaupt 

von dem Mondenhaften in der richtigen Weise zu reden. Des-

halb wurde der Mond auch ein Lügner. Wenn man ihn an-

schaute, sagte er für die Menschen nicht dasjenige mehr, womit 

sie zusammenhängen. Die Ärzte haben sich allmählich abge-

wöhnt, darüber zu reden, dass das Kind zehn Mondenmonate 

im Mutterleibe bleibt und haben von den neun Sonnenmonaten 

geredet, die dann ja ungefähr dieselbe Zeit sind. Aber in Wirk-

lichkeit sind es zehn Mondenmonate, nicht neun Sonnenmona-

te. Das hängt eben mit dem Mond zusammen und stammt von 

daher, dass die Erde einmal in ihrem Bauch, in sich den Mond 

getragen hat und selber den Mond geboren und in den Welten-

raum hinausgeworfen hat. 

Jetzt denken Sie, meine Herren: Ja, im Grunde genommen er-

zähle ich Ihnen ja gar nichts anderes, als was Ihnen heute einer 

erzählt, wenn er Ihnen von einem alten Weltennebel redet, von 

so einem Dampf, aus dem sich wieder abgesondert hat die Erde, 

und aus der Erde ist wieder der Mond herausgegangen. - Aber 

das ist alles mechanisch gedacht! Das ist alles materialistisch! 

Aus einem Dampf könnte niemals, wenn noch so viel heraus-

fließen würde, irgend etwas Lebendiges werden. Aber das, was 

ich Ihnen erzählt habe, ist nicht ein alter Dampf. Sie können 

noch so viel Dämpfe in dem Kessel erzeugen und sich etwas ab-

spalten lassen - aber das, was ich Ihnen erzähle, führt Sie zurück 
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zu einer Wirklichkeit. Und das ist die Wirklichkeit, nicht jener 

Dampf, von dem sich der Jupiter abgespalten haben soll und die 

Erde; und als die Erde noch gleich dem Jupiter gewesen ist, da 

hat sie den Mond hinausgeworfen. Der wirkliche Mond hängt 

eben zusammen mit dem ganzen Wachstum und sogar mit der 

Fortpflanzung des Menschen, wie gesagt, und die Erde hat ein-

mal ihre eigene Fortpflanzungskraft in sich gehabt, war mütter-

liche Erde, und ist von den Tieren, die da oben gewesen sind 

mit ihren Schalen, und von dem Sonnenschein befruchtet wor-

den. Die Mondenkraft in der Erde ist von dem Sonnenschein 

befruchtet worden. Ja, da sehen Sie, wie wir allmählich von der 

Erde in den Weltenraum hinauskommen.  

Ich stelle natürlich ein bisschen starke Anforderungen an Ihre 

Aufmerksamkeit, aber Sie sehen ja, dass man auch etwas Wirk-

liches daraus lernt! 



DRITTER VORTRAG  

DORNACH, 27. SEPTEMBER 1922 

 

Ich habe Ihnen das letzte Mal geredet von dem Herausfliegen 

des Mondes aus der Erde und wie das mit dem Leben auf der 

Erde überhaupt zusammenhängt. Ich kann mir schon denken, 

dass Sie viele Fragen haben werden. Wir können sie dann am 

nächsten Samstag behandeln. Überlegen Sie sich bis dahin eini-

ges. Aber heute muss ich noch einiges auseinandersetzen. Da 

können sich auch vielleicht einige Fragen ergeben. 

Wir haben gesagt: Solange der Mond innerhalb der Erde war, 

solange war es mit dem, was man Fortpflanzungskraft der tieri-

schen Wesen nennen kann, etwas ganz anderes als später, nach-

dem der Mond hinausgeflogen war. Ich habe Ihnen gesagt, dass 

in der Zeit, in der der Mond noch in der Erde war, der Mond 

diejenigen Kräfte für die Erde hergegeben hat, die gewisserma-

ßen die mütterlichen Kräfte sind, die weiblichen Kräfte. So dass 

wir uns vorstellen können: Es hat eine Zeit gegeben, da war der 

Mond noch in der Erde drinnen. Ich will Ihnen das nur ganz 

schematisch aufzeichnen, wie das war. 

 

 

 

 

 

 

Als der Mond noch in der Erde drinnen war, da war er nicht in 

der Mitte drinnen, sondern etwas nach außen gelegen (siehe 

Zeichnung, links). Wenn Sie heute die Erde anschauen, dann 

werden Sie ja auch bemerken, dass auf der einen Seite, mehr 

dahin, wo Australien liegt, viel Wasser auf der Erde ist, wäh-

rend dem auf der Seite, wo Europa liegt und Asien, viel Land ist. 
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So dass die Erde eigentlich nicht Land und Wasser gleich ver-

teilt hat, sondern die Erde ist so, dass sie auf der einen Seite ei-

gentlich das meiste Land hat und auf der anderen Seite das meis-

te Wasser. Also gleich verteilt ist der Stoff auf der Erde nicht 

(siehe Zeichnung rechts). Das war auch nicht gleich verteilt, als 

der Mond noch in der Erde drinnen war. Der Mond war eben 

nach der Seite gelegen, wo die Erde überhaupt die Neigung hat, 

schwer zu sein. Natürlich, wenn da ein fester Stoff liegt, ist sie 

dort schwer. So dass ich also die Sache so zeichnen muss, wie 

ich es dort mit weißer Kreide bezeichnet habe.  

Nun müssen Sie sich aber vorstellen, dass damals die Befruch-

tung so vor sich gegangen ist, dass der Mond, der in der Erde 

war, diesen Riesenviechern die Kräfte gegeben hat, durch die sie 

gewissermaßen Fortpflanzungsstoff lieferten. Man kann nicht 

sagen, dass dazumal schon etwa die Tiere richtige Eier gelegt 

hätten. Diese Riesenaustern sind ja selber eigentlich nur eine 

schleimige Masse gewesen und sie haben eben ein Stückchen 

von sich abgesondert. So dass solch eine riesige Auster, wie ich 

es Ihnen das letzte Mal beschrieben habe, die ursprünglich so 

groß gewesen sein könnte wie ganz 

Frankreich, da eine mächtige Schale 

gehabt hat, auf der man hätte herum-

spazieren können, und gegen das In-

nere der Erde zu eine Schleimmasse. 

Auf diese Schleimmasse haben die 

Mondenkräfte gewirkt, und da hat 

sich ein Stückchen Schleimmasse ab-

gesondert. Das ist dann weiterge-

schwommen in der Erde.  

Und wenn wiederum die Sonne daraufgeschienen hat - ich habe 

Ihnen das an dem Beispiel vom Hund anschaulich erklärt -, hat 

sich eben eine Eischale gebildet, und dadurch, dass sich diese 

Eischale gebildet hat, wurde die schleimige Masse der Auster 

wiederum geneigt, ein Stückchen von sich abzusondern, und 

dann konnte ein neues Tier entstehen. So dass also die weibli-
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chen Kräfte vom Mond kamen, der in der Erde war, und die 

männlichen Kräfte von der Sonne, die von außen auf die Erde 

draufschien. Nun, meine Herren, da schildere ich Ihnen eine 

ganz bestimmte Zeit, die Zeit eben, wo der Mond noch in der 

Erde drinnen war.  

Nun müssten Sie sich folgendes vorstellen. Heute, wo der Mond 

draußen ist, außerhalb der Erde, da wirkt er ganz anders. Sie 

wissen ja auch, wenn die Kohlensäure im Menschen drinnen ist 

- ich habe es Ihnen das letzte Mal gesagt -, wirkt sie ganz an-

ders, als wenn sie draußen ist, wo sie ein Gift ist. Wenn Sie sich 

an die Fortpflanzung der Tiere heute erinnern, so müssen Sie 

sagen: Die Tiere müssen Eier hervorbringen, und diese Eier 

müssen dann erst in irgendeiner Weise befruchtet werden. Das-

jenige also, was früher der Mond gegeben hat, als er drinnen 

war in der Erde, das haben jetzt die Tiere in sich. Die Tiere ha-

ben diese Mondenkräfte in sich. 

Und von außen gibt ja der Mond auch noch Kräfte. Ich habe 

Ihnen das letzte Mal gesagt: Sogar die Dichter wissen das, dass 

der Mond der Erde Kräfte gibt. Aber das sind Kräfte, durch die 

die Phantasie angeregt wird, durch die man innerlich lebendiger 

wird. Das sind Kräfte, die nicht mehr auf die Fortpflanzung wir-

ken, sondern die von außen hereinstrahlen, die gar nicht mehr 

die Fortpflanzung bewirken können. 

So müssen Sie sich vorstellen: Dasjenige, was der Mond der Erde 

geben konnte, als er noch drinnen war, diese Fortpflanzungs-

kräfte, die haben sich die Tiere angeeignet, als Erbschaft be-

kommen, und die pflanzen sie jetzt fort von einem Tier aufs an-

dere. Also wenn Sie die Eier der Tiere anschauen, so müssen Sie 

sich sagen: Da drinnen sind die Mondenkräfte. Aber diejenigen 

Mondenkräfte sind da noch drinnen, welche gewirkt haben, als 

der Mond noch in der Erde war. Heute kann der Mond nicht 

mehr viel anderes bewirken, als dass er den Kopf anregt. Also 

der Mond wirkt heute auf den Kopf. Dazumal hat er aber gerade 

auf die Fortpflanzung gewirkt. Sehen Sie, das ist ein beträchtli-
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cher Unterschied. Es ist ein großer Unterschied, ob irgend etwas 

in der Erde drinnen ist, oder ob es außerhalb der Erde ist. 

Mit der Fortpflanzung ist es ja eben doch eine recht merkwürdi-

ge Sache. Aber wiederum müssen wir sagen: Alles Verständnis 

der Natur überhaupt hängt zusammen damit, dass man die Fort-

pflanzung versteht. Denn dadurch entstehen heute noch die 

einzelnen Tiere und die einzelnen Pflanzen. Wenn die Fort-

pflanzung nicht wäre, wäre alles längst tot geworden. Man muss 

schon, wenn man irgend etwas über die Natur verstehen will, 

die Fortpflanzung verstehen. Aber mit der Fortpflanzung ist es 

etwas Eigentümliches auf der Erde. 

Denken Sie sich einmal: Der Elefant hat die Eigentümlichkeit, 

dass er erst mit etwa fünfzehn, sechzehn Jahren imstande ist, ein 

einziges Junges hervorzubringen. Nehmen Sie dagegen eine 

Auster; das ist so ein kleines, schleimiges Tier. Wenn Sie sich 

dieses riesig groß denken, so haben Sie ungefähr diejenigen Vie-

cher, die ich Ihnen für die damalige Zeit gezeigt habe. Also, an 

der Auster kann man schon etwas lernen. Aber die Auster ist 

nicht wie der Elefant, der so viele Jahre warten muss, um ein 

Junges hervorzubringen. Eine einzige Auster kann in einem Jahr 

eine Million Austern hervorbringen. Also eine Auster steht in 

einem anderen Verhältnis zu der Fortpflanzungsfähigkeit als der 

Elefant. 

Nun, meine Herren, ein anderes interessantes Tier ist die Blatt-

laus. Sie wissen, sie kommt auf den Blättern der Bäume vor, fin-

det sich überhaupt als eine recht schädliche Bevölkerung der 

Pflanzenwelt. Man leidet sehr unter ihr. Eine Blattlaus ist ja, 

wie Sie wissen, viel kleiner als ein Elefant, aber sie kann in we-

nigen Wochen - eine einzige Blattlaus! - mehrere tausend Milli-

onen Nachkommen erzeugen. Also ein Elefant braucht etwa 

fünfzehn, sechzehn Jahre, bis er imstande ist, einen einzigen 

Nachkommen hervorzubringen, und die Blattlaus, die kann 

eben in wenigen Wochen sich so vermehren, dass von einer 

einzigen mehrere Millionen kommen. 
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Und dann gibt es noch kleinwinzige Tiere, die nennt man Vorti-

cellen. Wenn man sie durch ein Mikroskop anschaut, dann sind 

sie überhaupt nur so ein ganz kleines Schleimklümpchen, und 

sie haben einen Faden, an dem sie sich fortschlängeln. Es sind 

ganz interessante Tiere, aber sie bestehen nur aus einem ganz 

kleinen Schleimklümpchen, wie wenn man einen Faden aus ei-

ner Auster herausnehmen würde, und sie schwimmen so her-

um. Diese kleinen Vorticellen, die sind nun ganz so, dass sie in 

vier Tagen hundertvierzig Billionen Nachkommen - eine einzi-

ge! - erzeugen können. Also man kann es auf die Tafel gar nicht 

aufschreiben, so viele Nullen muss man aufschreiben. Das einzi-

ge, was damit konkurrieren kann, ist jetzt die russische Valuta! 

Also Sie sehen, es ist ein beträchtlicher Unterschied in der Fort-

pflanzungsfähigkeit zwischen einem Elefanten, der fünfzehn, 

sechzehn Jahre warten muss, um ein einziges Junges hervorzu-

bringen, und solch einer kleinen Vorticelle, die in vier Tagen 

sich so vermehrt, dass hundertvierzig Billionen Nachkommen 

wachsen. 

Also sehen Sie, da liegen wirklich ganz bedeutende Naturge-

heimnisse vor. Und es gibt eine ganz interessante französische 

Erzählung, die äußerlich mit dem nicht viel zu tun hat, aber in-

nerlich doch. Da war ein bedeutender französischer Dichter - 

der hieß Racine. Und dieser Racine, der brauchte, um solch eine 

Dichtung, wie zum Beispiel die «Athalie» zu schreiben, sieben 

Jahre. Also er hat in sieben Jahren ein solches Theaterstück wie 

die «Athalie» geschrieben. Und da gab es zu seiner Zeit einen 

anderen Dichter, der war furchtbar stolz gegen den Racine und 

sagte: Der Racine braucht sieben Jahre, um ein Stück zu schrei-

ben; ich schreibe in einem Jahr sieben Stücke! - Und da entstand 

eine Fabel, so eine Erzählung, und diese Erzählung, diese Fabel 

lautet; Es haben einmal gestritten das Schwein und der Löwe; 

und das Schwein, das stolz war, sagte zum Löwen: Ich kriege 

jedes Jahr sieben Junge, aber du, Löwe, du bringst nur ein einzi-

ges in einem Jahr zustande. -Da sagte der Löwe: Jawohl, aber das 

einzige, das ist eben auch ein Löwe, und deine sieben sind 
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Schweine. - Und damit, nicht wahr, hat Racine den Dichter ab-

fertigen wollen. Er hat ihm nicht gerade sagen wollen, seine 

Theaterstücke seien Schweine, aber er verglich das, denn er sag-

te: Nun ja, du machst alle Jahr sieben solche Stücke, aber ich 

mache in sieben Jahren eine «Athalie» - die heute weltberühmt 

ist. 

Sehen Sie, so kann man sagen: Selbst in einer solchen Fabel, in 

einer solchen Erzählung liegt so etwas drinnen, dass es wertvol-

ler ist, nach Elefantenart fünfzehn, sechzehn Jahre zu brauchen, 

um dann ein Junges zu kriegen, als eine Vorticelle zu sein, die in 

vier Tagen sich so vermehrt, dass sie hundertvierzig Billionen 

Junge kriegt. Man redet schon viel, dass die Kaninchen so viel 

Junge kriegen; wenn man nun gar von der Vorticelle reden 

würde - eine solche Vermehrungsfähigkeit ist ja gar nicht aus-

zudenken! 

Nun muss man doch herausbekommen, woran das liegt, dass 

solche kleinwinzigen Tiere so viele Junge kriegen, während der 

Elefant so lange dazu braucht. 

Nun habe ich Ihnen gesagt: Die Sonne, die ist dasjenige, was ei-

gentlich der Befruchtung zugrunde liegt. Die Sonne braucht 

man also heute auch noch bei der Befruchtung. Und ich habe 

Ihnen auch gesagt: Wenn ein Himmelskörper draußen ist wie 

der Mond, so wirkt er höchstens noch auf den Kopf, aber nicht 

mehr wirkt er auf die Unterleibsorgane, also nicht mehr direkt 

auf die Fortpflanzungskräfte. Die Fortpflanzungskräfte müssen 

heute vererbt werden von einem Wesen aufs andere. Aber, 

meine Herren, in einem gewissen Sinne ist dennoch dasjenige, 

was da geschieht in der heutigen Fortpflanzung noch, doch 

noch vom Monde abhängig. Und das will ich Ihnen auf die fol-

gende Weise erklären, indem ich auch wiederum auf die Sonne 

zurückgehe. 

Sehen Sie, wir müssen uns fragen: Warum braucht der Elefant 

fünfzehn, sechzehn Jahre, um seine Fortpflanzungsfähigkeit so 

weit zu bringen, dass er ein Junges kriegt? Nun wissen Sie alle, 
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dass der Elefant ein Dickhäuter ist, und weil er ein Dickhäuter 

ist, braucht er so lange. Eine dicke Haut lässt nämlich die Son-

nenkräfte weniger stark durch sich durch, als wenn man eine 

Blattlaus ist und ganz weich ist und überall die Sonnenkräfte 

hereinkönnen. So dass tatsächlich die geringe Fortpflanzungsfä-

higkeit des Elefanten eben mit seiner Dickhäutigkeit zusam-

menhängt. 

Das können Sie ja auch daran sehen: Denken Sie wiederum zu-

rück an diese riesigen schwimmenden Austern. Ja, es würde 

niemals eine zweite Auster entstehen, wenn es auf die Sonne 

nur ankäme, die da drauf strahlt auf diesen Schuppenpanzer, auf 

die dicke Haut! Sondern diese Auster, die gibt ein bisschen 

Schleim ab, habe ich Ihnen gesagt; der Schleim, der hat noch 

keine Austernschale, da kann die Sonne drauf-kommen. Und 

indem sie anfängt, den Schleim abzutrocknen und eine neue 

Auster dadurch entstehen kann, wirkt sie auf diese Auster be-

fruchtend. - Ja, wenn die Sonnenstrahlen von außen kommen, 

meine Herren, dann können sie eben nur Schalen erzeugen. 

Wie kommt es denn, dass die Sonnenkräfte dennoch befruch-

tend wirken können? 

Sehen Sie, da müssen wir wiederum etwas anderes anschauen, 

damit Sie einsehen können, wie die Geschichte eigentlich zu-

sammenhängt. Sie wissen vielleicht, dass die Bauern, wenn sie 

die Kartoffeln geerntet haben, ziemlich tiefe Gruben machen, 

und in diese Gruben hinein legen sie die Kartoffeln. Dann gra-

ben sie die Gruben wieder zu. Und sie graben dann später, wenn 

der Winter vorüber ist, aus diesen Gruben die Kartoffeln wiede-

rum aus, weil sie da drinnen gut geblieben sind. Wenn sie die 

Kartoffeln einfach in dem Keller aufgehoben hätten, wären sie 

zugrunde gegangen. Da drinnen bleiben sie ganz gut. 

Woher kommt das eigentlich? Es ist eine sehr interessante Sa-

che. Die Bauern wissen nicht viel Auskunft darüber zu geben. 

Aber, meine Herren, wenn Sie selber eine Kartoffel wären und 

würden da hineingegraben in diese Grube, so würden Sie sich 

da drinnen, wenn Sie nicht gerade etwas zu essen brauchten, 
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eigentlich außerordentlich gut fühlen. Denn sehen Sie, da drin-

nen bleibt nämlich die Sonnenwärme vom Sommer drinnen, 

und dasjenige, was im Sommer von der Sonne auf die Erde 

draufscheint, das zieht sich immer mehr und mehr eben nach 

unten hin. Und wenn man im Januar in die Erde hineingräbt, so 

ist da noch die Sonnenwärme und alle anderen Sonnenkräfte 

vom Sommer, die sind da eineinhalb Meter tief noch drinnen. 

Das ist das Merkwürdige. Im Sommer, da ist die Sonne draußen, 

da erwärmt sie von draußen, und im Winter, da zieht sich die 

Sonnenkraft nach unten und ist weiter unten zu finden. Aber 

sie kann nicht sehr tief nach unten gehen; sie strömt wiederum 

zurück. Wenn man eine Kartoffel wäre und da unten läge, so 

würde es einem ganz gut gehen; einheizen brauchte man nicht, 

denn erstens ist da noch die Wärme vom Sommer drinnen, und 

zweitens kommt es ganz warm herauf von unten, weil die Son-

nenkräfte wiederum zurückstrahlen. Und diesen Kartoffeln ist 

es eigentlich furchtbar wohl. Da genießen sie eigentlich erst die 

Sonne. Im Sommer haben sie nicht viel von der Sonne, da ist es 

ihnen sogar unangenehm. Wenn sie Köpfe hätten, kriegten sie 

Kopfweh, wenn die Sonne so draufscheint; da ist es eigentlich 

unangenehm für die Kartoffeln. Aber im Winter, wenn ihnen 

die Wohltat geschieht, in die Erde hineingegraben zu werden, 

da können sie die Sonne erst so recht genießen. 

Daraus sehen Sie, dass die Sonne ja nicht nur wirkt, wenn sie 

auf etwas draufscheint, sondern sie wirkt weiter, wenn ihre 

Kräfte von etwas aufgefangen, aufgehalten werden. 

Ja, meine Herren, jetzt tritt eine Eigentümlichkeit ein. Ich habe 

Ihnen gesagt: Wenn ein Körper draußen ist aus der Erde, dann 

wirkt er abtötend, entweder - wie die Kohlensäure - wie ein 

Gift, oder aber wie die Sonne hier, die Schuppen erzeugt, wenn 

sie draufscheint; die verhärtet das Lebewesen, auf das sie 

draufscheint. Aber im Winter, da ist es ja gar nicht wahr, dass 

die Sonne von außen wirkt; da wirkt sie vom Inneren der Erde. 

Da lässt sie ihre Kraft zurück, wirkt im Inneren der Erde. Und 

da frischt sie im Inneren der Erde auch wiederum die Fortpflan-
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zungskräfte auf. So dass die Fortpflanzungskräfte heute, in unse-

rer Gegenwart, auch von der Sonne kommen, aber nicht etwa 

von der direkten Sonnenbestrahlung, sondern sie kommen von 

dem, was in der Erde drinnen zurückbleibt und im Winter dann 

wiederum zurückstrahlt. 

Es ist eine sehr interessante Sache. Es ist gerade so, wie wenn 

wir die Kohlensäure einatmen: da ist sie ein Gift. Wenn aber die 

Kohlensäure in unserem Körper drinnen ist und durch das Blut 

geht, da brauchen wir sie. Denn hätten wir keinen Kohlenstoff, 

so hätten wir überhaupt nichts in uns. Da brauchen wir ihn im 

Inneren, da ist er wohltätig; von außen ist er Gift. Sonnenstrah-

len von außen erzeugen Schalen bei den Tieren, Sonnenstrah-

len, von innen aufgefangen und wiederum zurückgestrahlt, er-

zeugen Leben, machen die Tiere fortpflanzungsfähig. 

Aber, meine Herren, denken Sie sich jetzt, Sie wären nicht eine 

Kartoffel, sondern ein Elefant. Da hätten Sie eine furchtbar di-

cke Haut, und da ließen Sie nur wenig von dieser Wärme in 

sich herein, die die Erde da von der Sonne hat. Daher brauchten 

Sie furchtbar lang, wenn Sie ein Elefant wären, um ein Elefan-

tenkind hervorzubringen. Aber denken Sie sich, Sie wären eine 

Blattlaus oder eine Auster; da waren Sie ja - bei dieser Auster - 

gerade gegen die Erde zu nur eine Schleimmasse. Solch eine 

Schleimmasse ist der Elefant nicht. Der Elefant ist nach allen 

Seiten durch seine Haut abgeschlossen, lässt also diese Wärme, 

die von unten kommt, furchtbar langsam nur in sich hinein. 

Nun, sehen Sie, das ist so: Solche Tiere wie Blattläuse, die halten 

sich auch so in der Nähe der Erde schon auf und außerdem an 

Pflanzen und haben gar keine dicken Häute; die können furcht-

bar leicht das, was da von der Erde zurückdunstet, mit dem 

Frühling aufnehmen, bekommen also ihre Fortpflanzungskräfte 

immer rasch aufgefrischt. Und die Vorticellen erst recht, denn 

die leben im Wasser und das Wasser bewahrt die Sonnenwärme 

noch viel intensiver, so dass die aufgesparte Sonnenwärme in 

den Vorticellen die hundertvierzig Billionen zur richtigen Jah-

reszeit hervorbringt; das heißt, wenn sie genügend aufgenom-
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men haben von dem, was die Sonnenwärme im Wasser ist, kön-

nen sie sich furchtbar rasch fortpflanzen. So können wir sagen: 

Heute ist es bei der Erde so, dass sie die Fortpflanzungsfähigkeit 

ihren Wesen dadurch gibt, dass sie die Sonnenkräfte in sich 

während des Winters bewahrt. 

Nun gehen wir von da aus auf die Pflanzen über. Sehen Sie, bei 

den Pflanzen, da ist es so: Sie wissen, es gibt bei den Pflanzen 

auch eine Fortpflanzung durch sogenannte Stecklinge. Wenn 

also die Pflanze aus der Erde herauswächst, so kann man ir-

gendwo einen Steckling abschneiden. Man muss ihn ordentlich 

herausschneiden, kann ihn dann wiederum einsetzen, und das 

wächst sich dann zur Pflanze aus. Solch eine Fortpflanzung gibt 

es bei gewissen Pflanzen. Woher kommt denn das? Diese Kraft, 

die da die Pflanzen haben, sogar noch durch ein Stückchen von 

ihnen sich fortzupflanzen, haben die Pflanzen aus dem Grunde, 

weil sie ja den Samen im Winter in der Erde drinnen haben. Das 

ist nämlich eine ganz besonders wichtige Sache bei den Pflan-

zen. Will man irgendwie Pflanzen zum richtigen Wachstum 

bringen, so ist es ja so, nicht wahr, dass sie eigentlich im Winter 

in der Erde drinnen sein müssen. Sie müssen überhaupt aus der 

Erde herauswachsen. Es gibt ja Sommerfrüchte, da könnten wir 

ja später einmal darüber reden. Aber in der Hauptsache müssen 

die Pflanzen in der Erde drinnen ihren Samen entwickeln, und 

dann können sie wachsen. Man kann manchmal zwiebelartige 

Gewächse auch im Wasser zum Wachsen bringen, aber da muss 

man besondere Maßregeln ergreifen, nicht wahr. In der Haupt-

sache ist es so in der Natur, dass die Pflanzen in die Erde hin-

eingesetzt werden müssen und von da aus ihre Kraft zum Wach-

sen haben müssen. 

Was geschieht nun da, meine Herren, wenn ein Samenkorn in 

die Erde hineingelegt wird? Da ist dieses Samenkorn erst recht 

in die Wohltat versetzt, diese von der Sonne der Erde übergebe-

nen Kräfte in sich aufzunehmen. Gerade das Pflanzensamen-

korn, das nimmt diese Kräfte, die da von der Sonne in die Erde 

hineinkommen, erst recht auf. 
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Beim Tier, da geht das viel schwerer. Diejenigen Tiere, die in 

der Erde selber drinnen sind wie die Regenwürmer und derglei-

chen, die nehmen diese Kraft auch leicht auf. Deshalb pflanzen 

sich diese auch alle sehr stark fort, alle die Tiere, die entweder 

ganz nahe der Erde oder in der Erde sind. Würmer sind ja auch 

so, dass sie furchtbar viel Nachkommen haben, und zum Bei-

spiel gerade solche Würmer, die auch leider in die menschli-

chen Gedärme kommen können, erzeugen furchtbar viele 

Nachkommen, und der Mensch muss fortwährend seine eigenen 

Kräfte anstrengen, damit diese Würmer nicht schrecklich viele 

Nachkommen erzeugen. So dass man da eben, wenn man Wür-

mer in sich hat, fast alle Lebenskräfte anwenden muss, um diese 

Schreckenskerle, die man in sich hat, zu töten. 

Ja, aber Pflanzen, die sind in der Lage, dass sie aus dem Boden 

herauswachsen (siehe Zeichnung); da unten ist die Wurzel, 

dann wachsen sie aus dem Boden heraus, und dann haben sie 

die Blätter, dann entwickeln sie die Blüten und neue Samen. 

Aber, meine Herren, Sie wissen ganz genau: Wenn die Blüte an-

fängt sich zu entwickeln, da wächst die Pflanze nicht mehr nach 

oben. Das ist sehr interessant. Der Same der Pflanze, der Keim, 

der wird in den Boden gegeben; da wächst der Stengel heraus, es 

werden Blätter, grüne Blätter, und nachher kommt die Blüte. Da 

wird das Wachstum aufgehalten, und die Pflanze macht jetzt 

geschwind, erzeugt geschwind den Samen. Denn würde sie 

nicht geschwind den Samen erzeugen, 

so würde die. Sonne alle Kraft auf die-

se Blütenblätter verwenden, die un-

fruchtbar wären. Die Pflanze würde 

oben eine riesige schöne Blüte krie-

gen, vielfarben, aber der Same würde 

sich nicht entwickeln können. Die 

Pflanze nimmt zuletzt noch alle Kraft 

zusammen, um geschwind den Samen 

zu erzeugen. 
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Sehen Sie, die Sonne, die von außen kommt, die hat die Eigen-

tümlichkeit, die Pflanzen schön zu machen. Wenn wir schöne 

Pflanzen auf der Wiese finden, so ist es die äußere Sonne mit 

ihren Strahlen, die diese schönen Farben hervorbringt. Aber sie 

würde die Pflanzen damit ersterben machen, geradeso wie sie 

mit der Austernschale die Auster ersterben macht, vertrocknet. 

Daher können Sie das auch auf der ganzen Erde sehen. Dieses 

Wirken der Sonne können Sie besonders schön sehen, wenn Sie 

in heiße Gegenden kommen, in Äquatorialgegenden; da schwir-

ren alle Vögel in den wunderbarsten Farben durcheinander. Das 

ist die Wirkung der äußeren Sonne. Diese Federn sind alle 

wunderschön gefärbt, enthalten aber keine Lebenskraft mehr in 

sich. In den Federn ist die Lebenskraft am meisten abgestorben. 

Und so ist es bei der Pflanze. Wenn sie aus dem Erdboden her-

auswächst, da hat sie strotzende Lebenskraft. Dann verliert sie 

diese immer mehr und muss zuletzt noch alle Kraft zusammen-

nehmen; das ganz kleine bisschen Lebenskraft bringt sie noch in 

den Samen hinein. Und die Sonne macht schöne Blätter, farbige 

Blüten, aber sie tötet die Pflanze dabei ab. In den farbigen Blu-

menblättern lebt nichts von Fortpflanzungsfähigkeit.  

Aber was tut denn die Pflanze, wenn man ihren Samen in die 

Erde hereingibt? Da lässt sie sich nicht nur darauf ein, in die Er-

de hineingelegt zu werden, sondern sie bringt Wachstum in den 

Blättern herauf; das trägt sie herauf. Wenn ich da etwas Grünes 

zeichne, entwickeln das die Sonnenkräfte, also Wärme, Licht 

und so weiter. So gehen die Sonnenkräfte herauf in der Pflanze. 

Die nimmt sich die Pflanze im Samenkorn mit, während dem 

die Sonnenkräfte, die von außen kommen, die Pflanze ertöten, 

so dass da eine sehr schöne Blüte entsteht. Aber da mitten drin 

ist noch der Same, der noch von der mitten im Winter aufge-

speicherten Sonnenwärme kommt. Von der heurigen Sonne 

kommt der Same nicht. Das ist bloß eine falsche Vorstellung. 

Von der heurigen Sonne kommt die schöne Blüte; der Same 

aber kommt von der Sonnenwärme des vorigen Jahres, der hat 
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noch die Kraft, die die Sonne erst der Erde hingegeben hat. Die 

trägt die Pflanze durch ihren ganzen Körper durch. 

Beim Tier ginge das nicht so leicht. Das Tier ist darauf angewie-

sen, dass diese Sonnenwärme mehr von außen, mehr von der 

Erde kommt und nur aufgefrischt wird. Denn das Tier nimmt 

nicht die Sonnenkräfte so direkt auf wie die Pflanze. Die Pflanze 

aber trägt durch ihren eigenen Leib bis zum Samen in der Blüte 

herauf die vorjährige Sonnenwärme, die also in die Erde hinein 

sich aufgespeichert hat. 

Wenn man diese Geschichte richtig betrachtet - es ist außeror-

dentlich interessant, es ist wunderbar interessant -, dann sagt 

man sich: Pflanzen und Tiere pflanzen sich fort. Sie könnten 

sich nicht fortpflanzen, wenn nicht die Sonne wirkte. Wäre 

keine Sonne da, könnten sie sich nicht fortpflanzen. Aber die 

Sonne, die draußen ist am Himmels-raume, außer der Erde, die 

tötet gerade die Fortpflanzungsfähigkeit. Es ist eine solche Sache 

wie mit der Kohlensäure: Wenn wir die Kohlensäure einatmen, 

so tötet sie uns; wenn wir sie in uns haben, so belebt sie uns. 

Wenn die Erde die Sonnenstrahlen von außen bekommt, so 

werden ihre Tiere und Pflanzen getötet; wenn die Erde den Tie-

ren und Pflanzen von ihrem Inneren aus das, was in der Sonne 

ist, geben kann, so werden sie gerade recht belebt und zur Fort-

pflanzung angeregt. Das sieht man an den Pflanzen; die entwi-

ckeln fortpflanzungsfähige Samen nur aus der Kraft der Sonne, 

die sie von früher mitnehmen, vom vorigen Sommer. Was die 

Pflanze dieses Jahr schön werden lässt, das kommt von der heu-

rigen Sonne. Das ist überhaupt so: Das Innere, das wächst von 

der Vergangenheit, und schön - schön wird man durch die Ge-

genwart. 

Nun, meine Herren, dem Elefanten mit seiner dicken Haut, dem 

würde aber das bisschen Wärme von der Erde her und das biss-

chen Sonne drinnen, das er von der Erde her bekommt, furcht-

bar wenig nützen, denn der ist eben ein Dickhäuter. Da gehen 

diese Kräfte nicht so leicht durch. Der muss sehr viel in seinem 

eigenen Samen aufgespeichert haben von früher her. Mondenk-
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räfte hat er aufgespeichert. Die braucht er ja natürlich zur müt-

terlichen, zur weiblichen Fortpflanzung. Die hat er aufgespei-

chert. Der Mond ist heraus aus der Erde, und die Tiere, die sich 

fortpflanzen, die haben eben jetzt die Mondenkräfte in sich. 

Sehen Sie, da kommt etwas, was man überhaupt recht berück-

sichtigen muss. Es könnte natürlich einer kommen und sagen: 

Da ist solch ein dummer Kerl, der von den ehemaligen, von den 

früheren Mondenkräften sagt, da leben in den Eiern, in den 

Fortpflanzungskräften noch solche alten Kräfte drinnen. Dieser 

dumme Kerl behauptet, die gegenwärtigen Fortpflanzungskräf-

te, die seien von früher her. - Ich würde diesem Menschen ein-

fach sagen: Hast du denn noch nie gesehen, dass etwas, was jetzt 

lebt, etwas in sich hat, was von früher her ist? - Ich würde ihm 

einen Buben zeigen, der seinem Vater so ähnlich ist, dass er 

ihm, wie man sagt, wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Ja, 

wenn man dann zurückgeht - der Vater könnte ja sogar schon 

gestorben sein; einer könnte den Vater gekannt haben, als der 

Vater selber ein so kleiner Bub war, wie der Junge jetzt ist, und 

der Betreffende könnte sagen: Ja, der Bub ist seinem Vater wie 

aus dem Gesicht geschnitten. - Aber er schaut ihm gerade ähn-

lich, so wie der Vater war, als er selber so ein kleiner Bub war. 

Was Sie da vor vielleicht dreißig oder vierzig Jahren gesehen 

haben - bei dem kleinen Bub ist es jetzt noch drinnen! Immer 

sind die Kräfte der Vergangenheit in dem, was in der Gegenwart 

lebt, noch drinnen. Und so ist es auch mit den Fortpflanzungs-

kräften. Das, was in der Gegenwart ist, das stammt aus der Ver-

gangenheit. 

Sie wissen ja, man hat es als einen besonders starken Aberglau-

ben angeschaut, dass der Mond aufs Wetter wirken soll. Nun, 

darinnen steckt auch sehr viel Aberglaube. Aber einmal hat es 

doch zwei Gelehrte gegeben in Deutschland, an der Universität 

in Leipzig, von denen hat der eine sich gesagt - Fechner hat er 

geheißen -: Vielleicht steckt in diesem Aberglauben, dass der 

Mond aufs Wetter wirke, wirklich ein bisschen Wahrheit. - 

Und da hat er sich notiert, wie das Wetter war beim Vollmond, 
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und wie das Wetter war beim Neumond, und hat gefunden: Es 

ist ein Unterschied; es regnet mehr bei Vollmond als bei Neu-

mond. - Das hat er herausgekriegt. Daran muss man ja noch 

nicht glauben. Solche Notizen sind nicht sehr überzeugend. Bei 

der wirklichen Wissenschaft muss man viel, viel genauer arbei-

ten. Aber er hat doch gesagt, man müsse eben solche Untersu-

chungen fortsetzen und sehen, ob nicht doch dabei heraus-

kommt, dass der Mond auf das Wetter wirkt.  

Nun war an derselben Universität Leipzig ein anderer, einer, der 

sich für viel gescheiter gehalten hat - Schieiden hat er geheißen 

-, der hat gesagt: Nun fangen sogar schon meine Kollegen an, 

davon zu reden, dass der Mond auf das Wetter wirkt. Donner-

wetter, die Geschichte geht nicht, da muss man mit aller Kraft 

dagegen anstürmen! - Da hat der Fechner gesagt: Nun schön, 

zwischen uns Männern wird der Streit schon bestehen bleiben, 

aber wir haben ja auch Frauen. - Sehen Sie, das war noch in 

früheren Zeiten. Als die zwei Universitätsprofessoren in Leipzig 

gelebt haben, da haben die Universitätsprofessoren-Frauen noch 

einen alten Brauch gehabt in der Stadt. Sie haben nämlich ihre 

Tröge, ihre Bottiche in den Regen gestellt, um da Waschwasser 

zu bekommen. Sie haben das gesammelt, weil das Wasser nicht 

so leicht zu kriegen war im alten Leipzig. Es hat dazumal noch 

keine Wasserleitungen gegeben. - Da hat der Professor Fechner 

gesagt: Ja, diesen Streit sollen einmal unsere Frauen ausmachen. 

Die Frau Professor Schieiden und die Frau Professor Fechner, 

die sollen das so machen: Damit sie immer gleich viel Regen-

wasser bekommen, kann Frau Professor Schieiden beim Neu-

mond ihre Tröge herausstellen, und meine Frau, die stellt die 

Tröge heraus beim Vollmond! - Da hat er sich gesagt: Nach 

meiner Rechnung kriegt sie dann das meiste Regenwasser. 

Nun, sehen Sie, die Frauen sind nicht darauf eingegangen. Die 

wollten nicht auf die Wissenschaft ihrer Männer eingehen. Die 

haben sich gar nicht überzeugen lassen. So kam einmal auf eine 

merkwürdigerweise die Geschichte heraus, dass ein Mensch, 

selbst wenn die Wissenschaft in Form vom Mann dasteht, nicht 
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daran glaubt, wie die Frau Schieiden, und sich nicht sagt: Ich 

kriege geradesoviel Wasser beim Neumond wie beim Vollmond, 

sondern ihre Regentröge auch beim Vollmond herausstellen 

wollte, trotzdem ihr Mann fürchterlich gewettert hat auf den 

Fechner. 

Das ist etwas, was ja noch nichts beweist. Aber sehen Sie, etwas 

Merkwürdiges ist doch, dass heute noch Ebbe und Flut mit Son-

ne und Mond zusammenhängen. So dass man schon sagen kann: 

Fluten treten bei einem Mondesviertel ganz anders auf als bei 

irgendeinem anderen Mondesviertel. Das hängt zusammen. 

Aber, meine Herren, davon kommt es nicht, dass der Mond ir-

gendwo aufs Meer scheint und dadurch eben Flut entsteht, son-

dern das ist eine alte Geschichte. 

Als der Mond noch in der Erde drinnen war, da hat er seine 

Kräfte entwickelt und die Fluten bewirkt. Und die Erde hat 

noch immer diese Reste von den Kräften selbst, durch die die 

Flut entsteht. Kein Wunder, die Erde macht das schon selbstän-

dig. Heute ist es ein Aberglaube, wenn man glaubt, der Mond 

wirke auf die Erde. Aber er. hat einmal auf die Erde gewirkt, als 

er noch drinnen war, als alles noch auf die Erde gewirkt hat; 

und die Erde ist noch immer in diesem Zusammenhang drinnen. 

Sie macht deshalb Ebbe und Flut vom Monde abhängig. Aber 

das ist nur scheinbar. Geradeso wie wenn ich auf meine Uhr 

schaue, ich auch nicht sage: Sie wirft mich um zehn Uhr zum 

Saal heraus. - So treffen heute die Mondphasen mit Ebbe und 

Flut zusammen, weil das einmal voneinander abhing. 

„Und so ist es mit den Fortpflanzungskräften, soweit sie vom 

Mond abhängen, soweit sie also weiblich sind. Und so ist es mit 

den Fortpflanzungskräften, soweit sie von der Sonne abhängig 

sind, also von derjenigen Sonnenkraft kommen, die im Inneren 

der Erde ist. 

Aber alle die Tiere, die sich so stark fortpflanzen, bis in die Bil-

lionen hinein, die also diese von der Sonne durch die Erde auf-

gespeicherten Sonnenkräfte benützen können, das sind niedere 
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Tiere. Die höheren Tiere und die Menschen, die haben diese 

Fortpflanzungskräfte geschützt im Inneren. Da kommt zwar et-

was noch von der Sonnenkraft heran und frischt diese Kräfte 

immerfort auf. Ohne Auffrischung würden sie auch nicht da 

sein. Aber aus dem, was heute in der Erde von der Sonnenkraft 

drinnen ist, würden sie nicht so richtig ihre Fortpflanzungskräf-

te haben können. 

Die Pflanze kann sie haben, weil sie das, was in der Erde drin-

nen lebt, vom Winter in den Sommer hinein durch ihren eige-

nen Körper hinaufträgt. Die Pflanze, die hat die Fortpflanzungs-

kraft vom vorigen Jahr. 

Aber der Elefant kann sie nicht haben vom vorigen Jahr. Der 

hat sie von einer Zeit vor Jahrmillionen, und hat sie eben in sei-

nem Fortpflanzungssamen, den er wiederum vererbt vom Ele-

fantenvater auf den Elefantensohn. Da hat er sie drinnen. Aber 

aus welcher Zeit hat er sie drinnen! Nun, geradeso wie die 

Pflanze in sich die Fortpflanzungskraft vom vorigen Jahr hat, so 

hat der Elefant die Fortpflanzungskraft von Jahrmillionen in 

sich. Deshalb kann sich die Pflanze-und die niedrigen Tiere - 

daraus fortpflanzen, weil sie heute noch die von der Erde aufge-

speicherte Kraft benützen können. Das sind ungeheuer starke 

Fortpflanzungskräfte. Diejenigen Tiere, die darauf angewiesen 

sind, sehr weit zurückliegende Kräfte in sich noch aufzubewah-

ren, die können sich nur schwach fortpflanzen. 

Aber gehen wir jetzt zurück zu der Zeit, wo da solche Riesen-

austern waren: Kaum hat eine solche Auster das erreicht, dass 

sie von der Sonne beschienen worden ist, da verlor sie schon die 

innere Kraft, konnte nur diejenige benützen, die aus der Erde 

heraufkam. Aber sie konnte sie doch noch benützen, weil die 

Auster nach unten offen war. Wenn diese Auster auch so groß 

war wie heute Frankreich, nach unten war sie offen, konnte die 

Erdenkräfte, die von der Sonne kamen, in sich aufnehmen. Als 

diese Tiere sich dann umgestaltet hatten zu Megatherien, zu 

Ichthyosauriern, als sie von der Sonne so beschienen wurden, 

dass sie von allen Seiten kam, sie also nicht mehr von unten her 
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offen waren, da waren sie auf die Fortpflanzungskraft angewie-

sen, die sie in sich selber hatten, die höchstens aufgefrischt 

wurde durch die Sonne. 

Ja, meine Herren, was muss es denn da einmal für eine Zeit ge-

geben haben, wenn Tiere Fortpflanzungskräfte gekriegt haben, 

die sie nicht bekommen können, wenn die Sonne von außen 

scheint? Es muss einmal eine Zeit gegeben haben, wo die Sonne 

in der Erde drinnen war, wo also nicht bloß das bisschen Son-

nenkräfte in die Erde hereingekommen ist, das im Winter zum 

Beispiel dableibt für die Kartoffeln; sondern es hat einmal eine 

Zeit gegeben, wo die ganze Sonne in der Erde drinnen war. 

Nun werden Sie sagen: Die Physiker sagen aber, dass die Sonne 

so furchtbar heiß ist, und wenn die Sonne in der Erde drinnen 

war, so hätte sie ja alles verbrannt. - Ja, meine Herren, das wis-

sen Sie ja nur von den Physikern. Aber die Physiker würden 

nämlich höchst erstaunt sein, wenn sie sehen könnten, wie die 

Sonne wirklich ausschaut. Wenn sie einmal einen Luftballon 

bauen und da hinauffahren könnten, so würden sie gar nicht 

finden, dass die Sonne so heiß ist, sondern die Sonne ist gerade 

in sich drinnen voller Lebenskräfte, und die Hitze entwickelt 

sie, indem die Sonnenstrahlen durch Luft und alles mögliche 

durchgehen. Da entwickelt sie erst die Hitze. Also als die Sonne 

einmal in der Erde drinnen war, da war sie voller Lebenskräfte. 

Da hat sie nicht nur das bisschen Lebenskräfte geben können, 

das sie heute geben kann, sondern als die Sonne einmal in der 

Erde drinnen war, da konnten diese lebendigen Wesen, Tiere 

und Pflanzen, die damals da waren, genügend kriegen von dem, 

was ihnen die Sonne gab, denn die Sonne war ja in der Erde sel-

ber drinnen. Da entwickelten diese Austern aber auch keine 

Schalen, sondern da waren sie überhaupt bloßer Schleim. 

Und nun denken Sie sich: Da war also die Erde, der Mond in 

ihr, die Sonne war in der Erde drinnen, Austern entwickelten 

sich, die keine Schalen hatten, sondern die Schleim waren. Es 

entstand Schleim; der schmierte sich ab, trennte sich ab, wiede-

rum entstand eine Auster, wiederum entstand eine Auster und 
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so weiter fort. Die waren aber so riesengroß, dass man sie gar 

nicht voneinander unterscheiden konnte. Sie grenzten aneinan-

der an. Wie muss denn dazumal die Erde ausgesehen haben? So 

ähnlich wie unser Gehirn nämlich, wo auch die Zellen nebenei-

nander liegen. Da liegt auch eine Zelle neben der anderen; nur 

sterben die ab, während dazumal, als die Sonne in der Erde 

drinnen war, Austernzellen, riesige Zellen, eine neben der an-

deren, waren, und die Sonne ihre Kräfte entwickelte, die sie ja 

fortwährend entwickelte, weil sie in der Erde drinnen war. Ja, 

meine Herren, bedenken Sie jetzt das: Da war also die Erde da 

(siehe Zeichnung), hier eine Riesenaus-

ter, da wieder eine Riesenauster, wieder 

eine, lauter solche Riesenschleim-

batzen nebeneinander, und die pflanz-

ten sich immer fort. Und die heutigen 

Austern pflanzen sich noch so rasch 

fort, dass sie in einer kurzen Zeit eine 

Million Nachkommen haben können; 

da pflanzten sich die damaligen Austern erst recht rasch fort. 

Donnerwetter, kaum war die alte Auster da, waren schon die 

Jungen wieder da, und die hatten wieder Junge und so weiter. 

Die Alten mussten sich wieder auflösen. Wenn das einer von 

außen angeschaut hätte, wie da dieser riesige Erdklumpen wie 

ein großes Gehirn dagewesen wäre, natürlich viel weicher» viel 

schleimiger als ein heutiges Gehirn, wie da eine Riesenauster 

sich so schnell fortpflanzte - aber jede andere hatte wieder eine 

Million Nachkommen haben können -, der hätte gesehen: Da 

musste jeder sich gegen die anderen verteidigen, weil sie anei-

nander anstießen. Und wenn da einer gekommen wäre, ein be-

sonders Neugieriger, und hätte von einem fremden Stern zuge-

schaut, da hätte er gesehen: Da unten schwimmt im Welten-

raum ein Riesenkörper, aber der ist ganz Leben, bringt fortwäh-

rend Leben hervor, besteht nicht nur aus Millionen von inei-

nandergeschobenen Austern, sondern die vermehren sich fort-

während. Und was hätte er gesehen? Ganz dasselbe - nur rie-

sengroß -, was man heute sieht, wenn man ein kleines Ei, aus 
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dem ein Mensch entsteht, in der ersten Zeit anschaut! Da geht 

es nur ganz kleinwinzig vor sich. Da sind auch diese kleinen 

Zellenschleimbläschen, die sich rasch vermehren, denn sonst 

würde der Mensch in den ersten Wochen, in denen er getragen 

wird, seine Größe nicht erreichen können. Die Zellen sind eben 

so klein, dass sie sehr rasch sich vermehren müssen. Hätte man 

dazumal die Erde angeschaut, man hätte das Bild von der Erde 

bekommen: Ein Riesentier, und darinnen die Kräfte der Sonne 

und des Mondes, in der ganzen Erde inwendig.  

Sehen Sie, jetzt habe ich Ihnen gezeigt, wie man zurückkom-

men kann zu der Zeit der Erdenentwickelung, wo Erde, Sonne 

und Mond noch ein Körper waren. Aber, meine Herren, ich 

möchte sagen: Im «Faust», wenn Sie den einmal lesen oder gele-

sen haben, da sagt einmal das sechzehnjährige Gretchen, als ihm 

der Faust seine Religion entwickelt: So ungefähr sagt es der 

Pfarrer auch; aber doch ein bisschen anders. - So könnten Sie 

auch sagen: Ja, so ungefähr sagen es einem die Professoren auch, 

aber doch ein bisschen anders. Sie sagen: Einmal war die Sonne 

mit Erde und Mond ein Körper. - Das sagen sie schon; denn sie 

sagen, nicht wahr: Diese Sonne, die war ein Riesenkörper; dann 

hat sie sich gedreht, und dann hat sich die Erde abgespalten, als 

sie sich gedreht hat. Dann hat sich die Erde weiter gedreht, und 

da hat sich wieder der Mond abgespalten. - Also im Grunde ge-

nommen sagt man auch da, es waren alle drei einmal ein Kör-

per. 

Da kommen dann die Leute und sagen: Das kann man ja bewei-

sen; den Schulkindern wird das schon bewiesen. Man kann das 

furchtbar nett vormachen. Man nimmt ein kleines öltröpfchen - 

das schwimmt nämlich auf dem Wasser - und dann nimmt man 

ein Kartenblatt und schneidet einen kleinen Kreis heraus, 

schiebt oben eine Stecknadel durch; nachher gibt man das ins 

Wasser und dreht da am Kopf der Stecknadel. Die kleinen 

Öltröpfelchen spalten sich ab und gehen so herum. Da habt ihr 

es ja, sagt man, da seht ihr es: Das ist einmal in der Welt gesche-

hen! Da war in der Welt ein riesiger Gasball, bloß Gas; aber ge-
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dreht hat sich die Geschichte, und beweglich war es. Und dann 

sind halt die äußeren Dinge geradeso abgespalten worden, unse-

re Erde von der Sonne, wie da diese öltröpfchen abgespalten 

wurden. - Das können sie schon in der Schule beweisen. Und 

die Kinder, die ja an die Autorität glauben, die sagen: Das ist 

ganz natürlich zugegangen; da war einmal ein riesiger Gasball, 

der hat sich gedreht, und da sind die Planeten abgespalten wor-

den. Wir haben es selber gesehen, wie die Öltröpfelchen abge-

spalten worden sind. 

Nun müssen Sie aber auch die Kinder fragen: Habt ihr denn 

auch gesehen, wie da oben der Schulmeister an dem Steckna-

delkopf gedreht hat? Also müsst ihr euch einen riesigen Schul-

meister dazu denken, der dazumal den Gasball gedreht hat, 

sonst hätten sich ja die Planeten nicht abspalten können! - Der 

Riesenschulmeister - im Mittelalter hat man ihn gezeichnet: das 

war der Herrgott mit dem langen Bart. Das war der Riesen-

schulmeister, und den vergessen diese Leute. 

Aber es ist keine Erklärung, wenn man da einen Riesengasball 

annimmt, der sich dreht, und der sich erst drehen könnte, wenn 

einmal ein riesiger Weltenschulmeister dagewesen wäre. Das ist 

keine Erklärung. Aber, meine Herren, das ist eine Erklärung, 

wenn man darauf kommt, dass Sonne und Mond mit der Erde 

verbunden waren, und das sich selber bewegt hat. Das konnte 

sich bewegen. Ein Gasball, der kann sich nicht allein bewegen. 

Aber das, was ich Ihnen hier erklärt habe, das konnte sich be-

wegen. Dazumal brauchte es nicht einen Weltenschulmeister, 

sondern das war in sich selbst lebendig. Die Erde war eben ein-

mal ein lebendiges Wesen, und zwar ein solches, wie heute ein 

Samenkorn es ist, und hat Sonne und Mond in sich gehabt. Son-

ne und Mond sind herausgegangen aus der Erde und haben ihre 

Erbschaft zurückgelassen, so dass heute die Keimkraft, die ge-

schützt ist im mütterlichen und väterlichen Leibe des Men-

schen, diese Kräfte, die einstmals direkt von der Sonne kommen 

konnten, sich noch fortpflanzen und heute die Tiere, die Samen 

und Eier in sich entwickeln, die uralte Sonnenkraft in ihrer Ei-
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er- und Samenflüssigkeit in sich tragen, aus uralten Zeiten als 

Erbschaft in sich tragen von den Zeiten, wo die Erde selber 

noch Sonne und Mond in sich gehabt hat. 

Sehen Sie, das ist eine wirkliche Erklärung, und nur wenn man 

es so versteht, kommt man zu einem wirklichen Verständnis. 

Dann begreift man, dass es einmal eine Zeit gegeben hat, wo der 

Mond herausgeflogen ist, und die Erde mit dem Mond aus der 

Sonne herausgeflogen ist. Wir werden uns über diese Sache 

noch weiter verständigen zunächst am Samstag um neun Uhr. 

Es wird noch etwas schwer sein, trotzdem aber glaube ich, dass 

die Geschichte so ausschaut, dass man es begreifen kann. 

 



VIERTER VORTRAG  

DORNACH, 30. SEPTEMBER 1922 

 

Frage: In Bezug darauf, dass die Sonne in der Erde drinnen war, 

war ich sehr erstaunt; darüber habe ich noch nie etwas gehört. 

So wie ich die letzten Vorträge verstanden habe, ist die Erde 

nichts anderes gewesen als der Mensch, und dass die Tiere ei-

gentlich von alledem abstammen. Wie erklärt man es dazu im 

Gegensatz, dass der Mensch vom Affen abstamme? 

Dr. Steiner: Ich bin sehr erfreut, dass Sie die Frage stellen, denn 

wir können gerade dadurch, dass wir diese Frage beantworten, 

ein gutes Stück weiterkommen. 

Wenn Sie den heutigen Menschenkopf für sich nehmen, so wie 

er ist, was finden Sie an diesem Menschenkopf? Diesen Men-

schenkopf finden Sie zunächst von außen nach innen von oben 

umhüllt mit einer ziemlich harten, knöchernen Schale. Ja, mei-

ne Herren, wenn Sie diese knöcherne Schale, die ja im Verhält-

nis zum ganzen Kopf dünn ist, nehmen und sie vergleichen mit 

demjenigen, was Sie zum Beispiel finden, wenn Sie in das Jura-

gebirge hineingehen, so finden Sie da eine ganz merkwürdige 

Ähnlichkeit. Es ist nämlich dasjenige, was knöcherne Kopfscha-

le ist, im wesentlichen aus ganz ähnlichen Bestandteilen beste-

hend wie die Kalkablagerung, Kalkkruste, die Sie da finden, 

wenn Sie in das Juragebirge hineingehen. 

Nun finden Sie überhaupt solche Ablagerungen zumeist auf der 

Oberfläche der Erde. Natürlich, in diesen Kalkablagerungen, da 

könnte man nicht gerade sehr gut Früchte anbauen. Aber das 

kann dann geschehen in einer Schichte, die nicht aus Kalk be-

steht, sondern eben aus Ackererde, und die sich über dem Kalk-

boden noch auflagert. 

Nun, meine Herren, Sie werden ja schon gesehen haben: Wenn 

man von der Natur spricht, so muss man alles berühren. Und Sie 

wissen ja, dass der Kopf des Menschen, wenigstens nach außen 
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hin, sich auch mit einer Haut bedeckt, die sich sogar abschuppt, 

so dass über der kalkhaltigen Kopfschale, über dem Kopfskelett 

außen die Haut liegt. Wenn man diese Haut wiederum studiert, 

so hat sie große Ähnlichkeit mit dem, was Ackererde ist. In der 

Kopfhaut wachsen die Haare. Die Haare haben wiederum eine 

große Ähnlichkeit mit dem, was als Pflanzen herauswächst aus 

der Ackererde. Wenn man es schematisch zeichnet, bildhaft, so 

können wir eigentlich sagen: An gewissen Stellen der Erde, da 

ist oben Kalkablagerung; darüber ist die Ackererde, und aus der 

Ackererde wachsen die Pflanzen heraus. Beim Menschen haben 

wir nach außen diese kalkhaltige Schale, darüber die Haut, und 

aus der Haut wachsen die Haare heraus. 

 

Jetzt erinnern Sie sich an etwas anderes. Da kann ich also ähn-

lich zeichnen kurioserweise, wenn ich die Erde oder den Men-

schenkopf aufzeichne. Nun erinnern Sie sich aber, dass ich Ih-

nen ja noch etwas gesagt habe. Ich habe Ihnen gesagt, dass, 

wenn man tiefer in die Erde hineingeht und dasjenige studiert, 

was da tiefer in der Erde ist, man in der Erde Überreste von al-

ten Lebewesen, von alten Tieren und Pflanzen findet. Ich habe 

Ihnen gesagt, wie diese Tiere und Pflanzen früher ausgeschaut 

haben. Ichthyosaurier, Plesiosaurier und so weiter, das waren 

recht große Viecher. Aber wenn wir jetzt ins Innere des Men-

schenkopfes hineingehen, was habe ich Ihnen da gesagt? Ich 

habe Ihnen gesagt: Im Blut schwimmen die weißen Blutkörper-

chen, und das sind eigentlich auch kleine Tiere. Im Menschen-

kopf drinnen, da sind diese kleinen Tiere immerfort im Abster-

ben, sind gewissermaßen halb tot, werden nur in der Nacht 

immer wiederum lebendig gemacht, aber sie sind auf dem Weg 

zum Absterben. Und je weiter man zum Kopfe kommt, desto 
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mehr stirbt der Kopf ab. Unter der Kopfschale”, zwischen dem 

Gehirn und der äußeren Knochenschale, ist eine recht abgestor-

bene Haut. So dass, wenn man in den Kopf hineingeht, man 

auch etwas findet, was im Absterben ist. 

Also kann man sagen: Wenn der Mensch stirbt, und man nimmt 

nachher seinen Kopf - was ja vorzugsweise die Wissenschaft tut, 

die sich nicht gern mit dem lebendigen Menschen befasst, son-

dern mit dem toten Menschen auf dem Seziertisch -, ja, meine 

Herren, da hat man in der Tat diese abgestorbenen Gehirnzel-

len, die eigentlich versteinerte Blutzellen sind, und außen die 

harte Schale. Da wird die Geschichte ganz ähnlich der Erde. So 

dass wir gar nicht anders sagen können, als: Wenn wir da durch 

diese harte Gehirnhaut - man nennt sie sogar deshalb die «harte 

Gehirnhaut», weil sie schon ganz abgestorben ist - in das eigent-

liche Gehirn hereinkommen, so sehen wir da auch fortwährend 

Versteinerungen. Auf der Erde findet man überall diese Ver-

steinerungen. Wenn wir die Erde heute anschauen, so gleicht 

sie nämlich aufs Haar, könnte man sagen, einem abgestorbenen 

Menschenkopf. Der ist natürlich nur kleiner. Die Erde ist grö-

ßer, daher nimmt sich alles anders aus. Die Erde gleicht einem 

abgestorbenen Menschenkopf. Wer also die Erde heute studiert, 

der muss eigentlich sich sagen: Die Erde ist ein riesiger Men-

schenschädel, und zwar ein solcher, der gestorben ist.  

Nun, meine Herren, Sie werden sich niemals vorstellen können, 

dass etwas gestorben sein kann, wenn es nicht vorher gelebt hat. 

Nicht wahr, das gibt es nicht. Das behauptet nur die Wissen-

schaft. Aber ich glaube, Sie würden sich selber für dumm hal-

ten, wenn Sie irgendwo einen toten Menschenkopf finden wür-

den und Sie sagen würden: Das hat sich halt gebildet aus Mate-

rie. - Das werden Sie doch nie sagen, sondern Sie werden sagen: 

Dasjenige, was so ausschaut, das muss einmal einem lebendigen 

Menschen gehört haben, das muss einmal lebendig gewesen 

sein; denn was abgestorben ist, muss einmal lebendig gewesen 

sein. - So dass also, wenn einer vernünftig nachdenkt darüber, 

wenn er heute die Erde studiert und er einen abgestorbenen 
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Menschenkopf findet, er sich natürlich vorstellen muss - sonst 

wäre er einfach, ich mochte sagen, dumm -, dass das einmal ge-

lebt hat, dass also die Erde einmal ein lebendiger Menschenkopf 

war, dass sie im Weltenall gelebt hat, wie heute der Mensch auf 

der Erde lebt. 

Nun, der Menschenkopf, der könnte aber nicht leben, könnte 

unmöglich leben, wenn er nicht sein Blut vom Menschenkörper 

bekäme. Der Menschenkopf allein, der kann höchstens zum 

Spaß einmal gezeigt werden. Als ich ein kleiner Bub war und im 

Dorf gewohnt habe, da haben sich manchmal solche herumzie-

henden Wandertruppen niedergelassen und eine Bude aufge-

richtet. Wenn man da vorbeigegangen ist, ist immer einer her-

ausgekommen: Meine Herrschaften, bitte eintreten, es beginnt 

gleich die Vorstellung! Hier ist der lebend sprechende Men-

schenkopf zu sehen! - Also die haben einen lebend sprechenden 

Menschenkopf gezeigt. Sie wissen, das wird durch allerlei Spie-

gelapparate gemacht, dass man den Körper nicht sieht, nur den 

Kopf. Aber sonst gibt es natürlich nicht den Kopf allein, sondern 

sein Blut und alles das, was ihn ernährt, muss er vom Men-

schenleib bekommen. So muss die Erde auch einmal so gewesen 

sein, dass sie sich aus dem Weltenraum heraus hätte ernähren 

können. Ja, könnte man denn auch dafür Gründe anführen, dass 

die Erde wirklich einmal so etwas wie ein Mensch war und sich 

aus dem Weltenraum heraus hat ernähren können?  

Viel ist nachgedacht worden darüber, wie es eigentlich kommt, 

dass die Sonne - letzthin habe ich es gezeigt - einmal mit der 

Erde verbunden war. Aber das ist ja schon lange her. Seit jener 

Zeit ist die Sonne außerhalb der Erde und gibt der Erde Licht 

und Wärme. Sogar die Wärme, die in der Erde selbst drinnen 

ist, ist ja von der Sonne, bleibt nur im Winter aufgespart. Nun 

kann man wirklich berechnen, wie viel das beträgt, was die 

Sonne alljährlich an Wärme ausgibt. Das ist sehr viel, was die 

Sonne an Wärme ausgibt. Und die Physiker haben solche Rech-

nungen auch angestellt. Das sind Millionen und Millionen Kalo-

rien. Aber, meine Herren, bei dieser Rechnung ist den Physi-
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kern wirklich angst und bange geworden, denn sie haben zwar 

dabei herausbekommen, wie viel die Sonne in jedem Jahr an 

Wärme ausgibt; sie haben aber auch herausbekommen, dass, 

wenn das richtig wäre, die Sonne längst erkaltet sein müsste und 

wir alle erfroren sein müssten. Die Rechnung ist also richtig an-

gestellt, aber sie stimmt doch nicht. Das gibt es nämlich. Man 

kann rechnen, es kann etwas aufs allerschönste berechnet sein, 

aber die Rechnung stimmt doch nicht, gerade weil sie so schön 

ist. 

Nun war ein Physiker da, ein Schwabe, Julius Robert Mayer 

heißt er, der hat tatsächlich ganz interessante Gedanken gehabt, 

so in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Dieser Julius Robert 

Mayer, der in Heilbronn in Württemberg ansässig war, war Arzt 

und hat in ähnlicher Weise wie Darwin auf seiner Weltreise 

seine Entdeckungen gemacht, hat nämlich da ganz interessante 

Beobachtungen gemacht bei einer Reise nach dem südlichen 

Asien, auf den Inseln dort, wie durch den Einfluss der Warme 

das Menschenblut anders aussieht als in etwas kälteren Gegen-

den und ist durch diese Beobachtungen zu interessanten Tatsa-

chen gekommen. Diese Beobachtungen hat er dann zusammen-

gefasst und zunächst aufgeschrieben in einem ganz kurzen Auf-

satz. Den hat er dazumal an die bedeutendste deutsche natur-

wissenschaftliche Zeitschrift geschickt. Das war 1841. Und diese 

naturwissenschaftliche Zeitschrift hat ihm den Aufsatz zurück-

geschickt, weil die Leute gesagt haben: Das ist alles unbedeu-

tendes Zeug, dilettantisch, dumm. - Heute sehen dieselben Leu-

te, das heißt ihre Nachfolger natürlich, das für eine der größten 

Entdeckungen im 19. Jahrhundert an! 

Aber von den Poggendorffschen «Annalen für Physik und Che-

mie», die dazumal die berühmteste deutsche naturwissenschaft-

liche Zeitschrift war, hat man dem Julius Robert Mayer nicht 

bloß dazumal diese Abhandlung zurückgeschickt, wo die Ge-

schichte drinnenstand, sondern man hat ihn noch außerdem - 

ins Irrenhaus gesperrt! Weil er wirklich sehr begeistert war von 

seiner Wissenschaft - sie ist nicht ganz richtig, aber er war sehr 
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begeistert für seine Wissenschaft -, hat er sich ein bisschen an-

ders benommen als die anderen Menschen - die anderen haben 

ja auch nicht gerade dasselbe gewusst wie er -, und das haben 

dann seine Ärztekollegen und die anderen Ärzte bemerkt, und 

dafür ist er ins Irrenhaus gekommen! So dass Sie da auf eine wis-

senschaftliche Entdeckung kommen, die herrührt von einem 

Menschen, der dafür ins Irrenhaus gesperrt worden ist. Wenn 

Sie heute nach Heilbronn kommen ins Schwabenland, finden 

Sie dort auf dem wichtigsten Platze ein Denkmal von Julius Ro-

bert Mayer. Aber das ist nachträglich gemacht worden! Das ist 

nur ein Beispiel, wie die Leute umgehen mit solchen Leuten, die 

so ein bisschen Gedanken im Kopfe haben. 

Nun, sehen Sie, dieser Julius Robert Mayer, der sich über diesen 

Einfluss, den er da von der Wärme auf das Blut gekannt hat, 

Gedanken gemacht hat, hat sich auch Gedanken gemacht, wie 

denn die Sonne zu der Wärme kommen kann. Die anderen 

rechnen bloß aus, wie viel sie hergibt. Aber Julius Robert Mayer 

fragte sich auch: Ja, wo kommt denn das alles her? - Was tut die 

Physik? Man möchte sagen, die Physik, die rechnet gerade so, 

wie man bei einem Menschen rechnen würde: Der hat einmal 

gegessen und jetzt ist er satt geworden, aber außerdem speichert 

sich noch etwas auf in seinem eigenen Fett und seinen Muskeln. 

Wenn er jetzt nichts mehr essen kann, so nimmt er das aus sei-

nem Fett und seinen Muskeln. Und da kann er vierzig, sechzig 

Tage leben, aber nachher stirbt er, wenn er nichts zu essen 

kriegt. Das haben die Physiker auch bei der Sonne berechnet, 

was sie jeden Tag hergibt, nachdem sie eben einmal auf wun-

derbare Weise diese Wärme gehabt hat. Wie sie dazumal geges-

sen hat, wurde zwar nicht beachtet, aber jedenfalls ausgerech-

net, wie viel sie hergibt. 

Aber woher sie das nimmt, das hat doch der Julius Robert 

Mayer gefragt. Und da hat er herausbekommen, dass jedes Jahr 

so und so viele Himmelskörper in die Sonne hereinfliegen, die 

wie die Kometen sind. Sehen Sie, das ist die Speise der Sonne. 

Aber wenn wir heute noch auf die Sonne herauf schauen, so 
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können wir ja sehen: Die hat einen guten Magen, die frisst jähr-

lich eine ungeheure Anzahl von Kometen. So wie wir unsere 

Mittagsmahlzeit verzehren und dadurch unsere Wärme entwi-

ckeln, so entwickelt die Sonne Wärme, indem sie in ihren guten 

Magen hinein Kometen frisst. 

Nun, meine Herren, das heißt: Wenn die Kometen schon ganz 

zersplittert sind und herunterfallen, so sind sie allerdings harte 

Eisenkerne, aber es fällt eben nur das Eisen herunter. Der 

Mensch hat ja auch Eisen in seinem Blut. Wenn der Mensch ir-

gendwo aufgelöst würde und nur das Eisen herunterfallen wür-

de, so würden die Menschen wahrscheinlich sagen: Da oben ist 

etwas, das hat geleuchtet, und das besteht aus Eisen. - Weil also 

die Meteorsteine, in die sich die Kometen auflösen, aus Eisen 

bestehen, sagt man, die Kometen sind aus Eisen. Das ist aber ein 

Unsinn, geradeso wie es ein Unsinn wäre zu glauben, dass der 

Mensch aus Eisen besteht, weil er Eisen in seinem Blute hat und 

man da einen ganz kleinen Eisenbatzen finden würde. So findet 

man eben die Meteorsteine; die sind zerfallene Kometen. Die 

Kometen sind eben etwas ganz anderes, die Kometen leben! 

Und die Sonne lebt eben auch, hat einen Magen, frisst nicht nur 

die Kometen, sondern nährt sich geradeso wie wir. In unserem 

Magen ist auch Eisen drinnen. Wenn einer Spinat isst, so merkt 

er nicht, dass da sehr viel Eisen drinnen ist, im allgemeinen na-

türlich. Trotzdem ist es gut, wenn man gerade blutarmen Men-

schen sehr viel zu Spinatessen rät, weil sie dadurch viel sicherer 

Eisen ins Blut kriegen, als wenn man ihnen einfach Eisen in den 

Magen hineintut, das ja doch meistens durch die Därme wieder 

abgeht.  

Wenn die Kometen bloß aus Eisen bestehen und in die Sonne 

hereinfallen würden, da sollten Sie nur einmal sehen, wie das 

alles wieder abgeht! Da würde man einen ganz anderen Prozess 

sehen. Da würde man wahrscheinlich im Himmelsraum ein Rie-

senklosett aufrichten müssen, wenn das richtig wäre! Die Sache 

ist natürlich ganz anders. Die Kometen bestehen nur zum ge-

ringsten Teil aus Eisen; aber die Sonne frisst sie. 
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Nun denken Sie zurück, dass die Erde selber einmal die Sonne 

in sich gehabt hat. Da hat die Sonne dasselbe gemacht, was sie 

jetzt allein tut; da hat sie auch Kometen gefressen. Und Sie ha-

ben jetzt den Grund, warum dieser Riesenkopf, der die Erde ist, 

leben konnte: weil die Sonne seinen Ernährungsapparat dar-

stellte. Solange die Sonne bei der Erde war, ernährte sich aus 

dem Weltenall heraus die Erde durch die Sonne, wie wir uns 

jetzt ernähren von der Erde durch unseren Ernährungsapparat. 

Also dafür war schon gesorgt, dass 

die Erde doch, als noch die Sonne 

bei ihr war, sich ernähren konnte. 

Nur müssen Sie sich natürlich vor-

stellen, dass die Sonne riesig viel 

größer als die Erde ist, und dass 

also die Sonne, indem sie da drin-

nen war in der Erde, eigentlich 

nicht in der Erde drinnen war, sondern die Erde war in der 

Sonne drinnen. So dass man sich die Sache so vorstellen muss 

(siehe Zeichnung), dass damals hier die Sonne war, da war die 

Erde drinnen und in der Erde erst wiederum der Mond. Also: 

Sonne, in der Sonne die Erde und in der Erde der Mond. In ei-

nem gewissen Sinne war das ja umgekehrt wie beim Menschen. 

Aber das ist ja beim Menschen auch nur scheinbar, dass er den 

kleinen Magen hat; der kleine Magen allein könnte ja nicht viel 

machen. Der kleine Magen, den der Mensch hat - darüber wer-

den wir später noch sprechen -, der steht überall in Beziehung 

zur Außenwelt. Eigentlich ist der Mensch in der Erde drinnen, 

so wie die Erde einmal in der Sonne drinnen war. Und der ei-

gentliche Erdenmagen, der war dann der Mittelpunkt der Son-

ne. Wenn das die Sonne ist (siehe Zeichnung), das die Erde, so 

war eben der Magen hier (in der Mitte), und die Sonne, die hat 

nur überall diese Kometen herangezogen und hat sie dann dem 

Magen überliefert, so dass die Verdauung der Erde doch inner-

halb der Erde geschehen ist.  
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Nun können Sie wiederum sagen: Dem widerspricht ja, dass der 

menschliche Kopf nicht selber verdaut. - Das ist ganz richtig. 

Aber es hat sich ja die Geschichte auch verändert. Ein bisschen 

verdaut nämlich dennoch der menschliche Kopf. Sehen Sie, ich 

habe Ihnen beschrieben: Wenn wir die Speisen essen, dann 

kommen sie ja zunächst auf die Zunge, an den Gaumen heran. 

Da werden sie zuerst eingespeichelt mit Ptyalin, und dann ge-

hen sie durch die Speiseröhre. Aber nicht alle Speisen gehen 

durch die Speiseröhre, sondern der Mensch ist ja im Grunde ei-

ne Wassersäule - es ist ja alles weich, es sind ja nur die festen 

Teile eingelagert -, so dass schon im Mund etwas von den Spei-

sen aufgesogen wird im Kopf. Eine direkte Ernährung geht vom 

Gaumen aus in den Kopf hinein. Das ist so. Sehen Sie, dass die 

Dinge nicht so grob sind, wie man gewöhnlich glaubt, das kön-

nen Sie ja einfach daraus entnehmen, wenn Sie vergleichen. Ein 

Menschenei, das können Sie nicht an die Luft bringen, damit es 

dort äußerlich ausgebrütet wird. Beim Vogelei können Sie das. 

Das kommt an die Luft und wird erst außen ausgebrütet. So ist 

es natürlich - in ähnlicher Weise - auch mit dem menschlichen 

Kopf. Der heutige Menschenkopf könnte sich von dem bisschen 

Nahrung, das er bloß vom Gaumen aus kriegt, nicht ernähren. 

Aber die Erde war eben anders eingerichtet. Die hat in sich ei-

nen Magen, der zugleich Mund war, gehabt, und hat sich eben 

ganz von diesem Munde aus ernährt. So dass wir sagen können: 

Solange die Sonne mit der Erde verbunden war, hatte dieses rie-

sige Wesen die Möglichkeit, sich aus dem Weltenall heraus zu 

ernähren. 

Nun habe ich Ihnen aber gesagt: Wenn man heute die Erde stu-

diert, so ist sie wie ein abgestorbener Menschenkopf. Ja, ein ab-

gestorbener Menschenkopf, der muss aber einmal gelebt haben. 

Also muss die Erde eben einmal gelebt haben. Sie hat sich er-

nährt durch die Sonne. 

Nun, meine Herren, will ich Ihnen noch etwas anderes sagen. 

Sehen Sie, wenn Sie in einer bestimmten Zeit den Menschen-

keim im Mutterleibe anschauen, also nach der Befruchtung, ich 
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will sagen, zwei, drei, vier Wochen nach der Befruchtung an-

schauen, da schaut dieser Menschenkeim außerordentlich inte-

ressant aus. Da ist zunächst im mütterlichen Leibe, rundherum 

im Mutterkörper, den man Uterus nennt, eine Haut, die viele 

Blutgefäße hat. Und die Blutgefäße, die da im mütterlichen Lei-

be drinnen extra sind - die sind ja natürlich dann im Menschen-

leibe nicht, wenn nicht gerade ein Kind getragen wird -, diese 

Blutgefäße stehen in Verbindung mit den anderen Blutgefäßen, 

die die Mutter hat. Die gehen da überall in die Blutadern hinein. 

So dass also die Mutter in ihr eigenes Blutsystem diese Kugel da 

eingeschaltet hat (siehe Zeichnung) und während sonst das Blut 

im Leibe zirkuliert, rinnt das Blut extra noch in diese Kugel hin-

ein, nur in die äußere Kugel. 

Nun, meine Herren, da finden Sie innerhalb dieser Kugel alle 

Organe. Da ist zum Beispiel ein Organ, das sieht aus wie ein 

Sack, und daneben wiederum eines, das ist ein kleinerer Sack. In 

diese Säcke, in die setzen sich auch diese Blutadern fort, die 

sonst, wenn die Mutter kein Kind trägt, gar nicht da sind, weil 

ja die ganze Kugel dann fehlt; da hinein setzen sich auch diese 

Adern dann fort. So dass wir sagen können: Diese Adern gehen 

überall da hinein und das alles, 

was ich Ihnen bis jetzt aufge-

zeichnet habe, das ist da, wenn 

sich das Kind in den ersten Wo-

chen entwickelt; das ist da, und 

ganz klein hängt daran, also 

winzigklein hangt daran hier 

das Kind. Ganz winzigklein 

hängt es daran! 

Und kurioserweise, wenn ich Ihnen das Kind jetzt groß auf-

zeichnen würde, wie es in der nächsten Zeit ist, dann müsste ich 

das so zeichnen: das Kind nämlich ist fast nur ein Kopf, das an-

dere ist ganz winzig daran. Sie sehen, da habe ich zwei solche 

Stetzeichen hingezeichnet, das werden später die Arme. Die 

Beine sind fast gar nicht da.  
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Dafür aber setzen sich dann eben 

an das Kind diese zwei Taschen, 

die ich da gezeichnet habe, und in 

diese zwei Taschen gehen die 

Blutgefäße hinein. Und diese 

Blutgefäße bringen die Nahrung 

mit, und der Kopf wird ernährt. 

Ein Magen ist ja noch gar nicht 

da, und ein Herz auch nicht. 

Eine eigene Blutzirkulation hat das Kind in den ersten Wochen 

gar nicht. Das Kind ist ja nur ein Kopf. Und das wächst und 

wächst allmählich so heran, dass es im zweiten, dritten Monat 

menschenähnlich wird, dass sich die anderen Organe ansetzen. 

Aber ernährt wird das Kind immer noch von außen, von dem-

jenigen, was da als Taschen ist. Und dann speichert sich da Nah-

rung ringsherum so auf (es wird gezeichnet). Aber Blut wird zu-

geführt. Atmen kann ja das Kind noch nicht, es bekommt nur 

Luft auf dem Umwege durch die Mutter. Das Kind ist also ei-

gentlich ein Menschenkopf, und die anderen Organe dienen 

ihm noch gar nicht besonders. Mit den Lungen kann es nichts 

anfangen. Mit dem Magen kann es nichts anfangen. Essen kann 

es noch nicht; es muss also alle Nahrung nur so bekommen, dass 

sein Kopf ernährt wird. Atmen kann es noch nicht. Eine Nase 

hat es auch noch nicht. Die Organe entwickeln sich zwar, aber 

es kann sie noch nicht gebrauchen. Also das Kind ist im mütter-

lichen Leibe ja ein Kopf; nur ist alles weich. Das spätere Gehirn, 

das ist furchtbar weich hier drinnen, ganz weich und furchtbar 

lebendig, ganz lebendig. Und wenn Sie ein Riesenmikroskop 

nehmen könnten und konnten gerade einen Kinderkopf an-

schauen, der meinetwillen aus der zweiten oder dritten Woche 

nach der Befruchtung ist, so würde der recht ähnlich ausschau-

en dem, was ich Ihnen von der Erde gesagt habe, wie sie einmal 

war, als da die Ichthyosaurier und Plesiosaurier und so weiter 

herumgewatet sind. Ganz verflucht ähnlich würde das aus-

schauen, nur in der Größe unterschieden. 
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So dass man sagen kann: Wo gibt es ein Bild von der Erde, die 

einmal da war, heute noch? Im Menschenkopf, wenn der Men-

schenkopf eben noch ungeboren ist und als Keim vorhanden ist. 

Dieser Menschenkopf ist nämlich ein deutliches Abbild von der 

Erde. 

Und all das, was da dran sein muss, diese Taschen am Leibe, das, 

was da herum ist, das wird als die sogenannte Nachgeburt, 

nachdem es ganz brüchig geworden ist, abgeworfen, und der 

Mensch bleibt übrig, wird geboren. Also von dem, was als 

Nachgeburt abgeworfen wird, von dem bekommt man eigent-

lich die Nahrung als Kind im Mutterleibe - die Nachgeburt be-

steht aus den zerfetzten Blutgefäßen. Diese sogenannte Allan-

tois und dieses Amnion - das also sind die zerfetzten Organe -, 

die sind uns, solange wir im Mutterleibe sind, außerordentlich 

wichtig, weil sie den Magen und die Atmungsorgane ersetzen. 

Aber wenn wir sie nicht mehr gebrauchen, wenn wir geboren 

werden, selber atmen und essen können, wird das als Nachge-

burt abgeworfen. 

Nun, meine Herren, wenn Sie sich so etwas anschauen, wie ich 

es Ihnen da aufgezeichnet habe, so brauchen Sie sich nur vorzu-

stellen: Da wäre das Weltall, hier wäre die Erde, und da drinnen 

der Menschekopf und ringsherum ganz fein die Sonne (siehe 

Zeichnung). Und nun kommt die Geburt, das heißt, es hört das 

auf, was einmal da war. Die Sonne und der Mond fliegen heraus, 

und die Geburt der Erde ist da. Die Erde muss sich selber wei-

terhelfen. 

Man kann zweierlei beschreiben. Zunächst konnte ich Ihnen 

das so beschreiben, dass ich Ihnen gesagt habe: Die Erde hat 

einmal so ausgeschaut - da waren Ichthyosaurier, Plesiosaurier 

drinnen und so weiter. Jetzt könnte ich Ihnen aber ebenso gut 

den Menschenkeim beschreiben. Es ist nur alles kleiner, aber 

ich müsste dasselbe reden. So dass Sie heute sagen können: Die 

Erde war einmal der Keim eines Riesenmenschen. 
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Da ist wiederum außerordentlich interessant, dass in früheren 

Zeiten die Menschen auf eine merkwürdige Weise - darüber 

wollen wir noch reden - mehr gewusst haben als die späteren 

Menschen. Die späteren Menschen haben nämlich zumeist aus 

der missverstandenen hebräischen Urkunde, aus dem missver-

standenen Alten Testament gelernt, und die haben sich vorge-

stellt, nicht wahr: Da war die Erde und irgendwo das Paradies, 

und da ist der fertige Adam im Paradies als so ein kleiner Knirps 

darauf gestanden. Diese Vorstellung, die sich die Menschen aus 

dem missverstandenen Alten Testament gemacht haben, die ist 

ungefähr gerade so, wie wenn sich heute einer vorstellen würde: 

Der Mensch kommt nicht von dem kleinen Ding, was da von 

den Allantois- und Amniontaschen da ist, von dieser Haut und 

so weiter - davon käme nicht der Mensch, sondern das alles, das 

wäre eine Sache für sich; aber im mütterlichen Leibe, da sitzt 

eben ein kleinwinziger Floh, und aus diesem kleinen Floh 

kommt der Mensch. So ungefähr ist es, wenn man sich vorstellt: 

Die Erde war da, der Adam und die Eva lebten gleich Flöhen 

daraufsitzend, und nachher das Menschengeschlecht. Das ist 

eben aus einem Missverständnis des Alten Testaments entstan-

den, während dem diejenigen, die in alten Zeiten etwas gewusst 

haben, nicht von Adam geredet haben, sondern von Adam 

Kadmon. Und der Adam Kadmon, der ist etwas anderes als der 

Adam. Der ist dieser Riesenkopf, der die Erde einmal war. Und 

das ist eine natürliche Vorstellung. Zum Erdenfloh ist dieser 

Adam Kadmon erst geworden, als sich die Menschen nicht mehr 

vorstellen konnten, dass ein Menschenkopf so groß werden 

kann wie die Erde, als sie nicht mehr daran geglaubt haben, und 

da haben sie sich die abnorme Vorstellung gebildet, als wenn es 

zum Spaß da sei, dass die ganzen neun Monate im mütterlichen 

Leibe vor sich gehen, und aus dieser mütterlichen Kugel der 

Mensch geboren wird.  

In Wirklichkeit müssen wir uns vorstellen, dass der Mensch 

einmal die ganze Erde war - die ganze Erde. Und die Erde war 

viel lebendiger. Aber, meine Herren, das ist ja gar nicht anders; 

sehen Sie, wenn ich Ihnen die Erde heute zeichne, so ist sie ein 
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abgestorbenes Wesen, wie der menschliche Kopf im Absterben 

begriffen ist, und wenn wir zurückgehen zu diesem menschli-

chen Kopfe, der da im mütterlichen Leibe ist, so ist der durch 

und durch lebendig. Der ist so, wie die Erde einmal war. Und 

die Erde ist heute gestorben. Aber sie war einmal durch und 

durch lebendig. 

Sehen Sie, wenn die Menschen alles zusammenhalten könnten, 

was die Wissenschaft gibt, so würden sie auf manches kommen. 

Die Wissenschaft ist schon recht, nur die Menschen, die die 

heutige Wissenschaft verwalten, die können mit der Wissen-

schaft nicht viel anfangen. Wenn heute einer sich diese Erden-

oberfläche anschaut, so muss er sagen: Das ist ja wie ein abge-

storbener Menschenkopf. Wir gehen ja eigentlich auf Totem 

herum, das einmal gelebt haben muss. Das habe ich Ihnen ge-

sagt; aber ich sage Ihnen auch alles dasjenige noch, was daraus 

folgt. 

Nun war in Wien noch zu meiner Jugendzeit einmal ein sehr 

berühmter Geologe, das ist Erdenkundiger. Der hat ein großes 

Buch geschrieben: «Das Antlitz der Erde.» Da steht das drinnen: 

Wir gehen heute, wenn wir über die Erdschollen von Böhmen 

oder Westfalen gehen, über abgestorbene Sachen. Das war ein-

mal lebendig. - Die Einzelheiten ahnt die Wissenschaft schon, 

aber sie kann die Sachen nicht zusammenreimen. Das, was ich 

Ihnen sage, widerspricht nirgends der Wissenschaft. Sie können 

das überall, wenn Sie die Wissenschaft verfolgen, bestätigt fin-

den. Aber die Wissenschaftler kommen selber nicht draus aus 

demjenigen, was da aus den Sachen folgt. 

Also kommen wir wirklich dazu, zu sagen: Die Erde war einmal 

ein Riesenmensch. Das war sie. Und sie ist gestorben, und heute 

wandeln wir auf der gestorbenen Erde herum. 

Nun, sehen Sie, da bleiben jetzt wichtige Fragen übrig, zwei 

wichtige Fragen durch die Frage des Herrn Burle. Die eine ist 

diese: Wenn wir zurückgehen, so sieht man, dass die Erde ein 

Riesenmensch war. Woher kommen die Tiere? Und die zweite 
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Frage ist: Die Erde war also ein Riesenmensch. Woher kommt 

es, dass der Mensch heute so ein kleiner Floh auf der Erde ist? 

Woher kommt es, dass er so klein geworden ist? Diese zwei Fra-

gen sind tatsächlich wichtige Fragen. 

Die erste ist eigentlich gar nicht so schwer zu beantworten; man 

muss sie nur nicht aus allerlei phantastischen Spielereien heraus 

beantworten wollen, sondern muss sie aus den Tatsachen be-

antworten. 

Meine Herren, was glauben Sie, wenn nun ein Weib während 

der Schwangerschaft stirbt, solange die Geschichte da drinnen 

noch so ausschaut, wie ich sie Ihnen auf der Tafel hergezeichnet 

habe, und Sie sezieren diese Kugel heraus, in der dann diejeni-

gen Dinge drinnen sind, die mit der Nachgeburt abfallen, und in 

der der Embryo drinnen ist, der später der Mensch würde - 

nehmen Sie an, wir nehmen das alles heraus und geben das 

nicht in Spiritus, in dem es sich ja halten würde, sondern wir 

lassen das so irgendwo liegen, besonders wo es feucht ist, und 

wir gehen nach einiger Zeit wiederum hin -, was glauben Sie, 

was wir da sehen würden? Ja, meine Herren, wenn wir da nach 

einiger Zeit wiederum hingehen und dann anfangen würden das 

zu zerschneiden, da würde lauter Getier herauslaufen; lauter 

kleine Viecher laufen da heraus. Der ganze Menschenkopf, der 

im Mutterleibe lebendig war, stirbt ab. Und indem er abstirbt - 

wir brauchen ihn nur auseinanderzuschneiden, um es zu sehen 

-, da läuft alles mögliche Getier heraus. 

Ja, meine Herren, denken Sie sich, die Erde war einmal ein sol-

cher Menschenkopf im Weltenraum und ist abgestorben. Brau-

chen Sie sich zu verwundern, dass da alles mögliche Getier her-

auslief? Das tut es ja heute noch. Wenn Sie das in Betracht zie-

hen, da haben Sie die Entstehung der Tiere. Sie können das heu-

te noch beobachten. 

Das ist die eine Frage. Wir werden darüber noch weiter reden, 

wie die einzelnen Tierformen entstanden sind. Aber im Prinzip 

haben Sie da, dass ja die Tiere da sein müssen. Ich kann diese 
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Frage heute nur andeuten, später werde ich sie noch ausführlich 

beantworten. 

Jetzt bleibt die andere Frage: Warum ist der Mensch heute ein 

so kleiner Knirps? Nun, da müssen Sie wiederum alles zusam-

mennehmen, was Sie wissen können. Erstens können Sie fragen: 

Ja, aber da hat einmal ein Mensch gelebt im Weltenraum, der 

heute Erde ist, abgestorben ist und heute Erde ist. Hat denn der 

nicht geboren? Hat sich denn der nicht vermehrt? - Auf diese 

Frage braucht man ja nicht weiter einzugehen; wenn er sich 

vermehrt hat, so sind dazumal die anderen im Weltenraum ir-

gendwo zu anderem aufgerufen worden. Also wir brauchen uns 

erst zu interessieren, als ein bestimmter Punkt der Vermehrung 

eintrat. 

Ja, meine Herren, wenn Sie heute 

noch verfolgen, wie eine kleine 

Zelle sich vermehrt, so ist sie zu-

erst so (siehe Zeichnung), dann ist 

sie so, dann werden zwei daraus. Dann werden aus jeder wiede-

rum zwei; das sind schon vier. Und so wird der ganze Men-

schenkörper aufgebaut, so dass er zuletzt aus lauter kleinen ein-

zelnen, im Blut lebenden und im Kopf abgestorbenen kleinen 

Viechern besteht, die alle aus einer einzigen Zelle hervorkom-

men. So ist aus einem Teil der ursprünglichen Erde, geradeso 

wie heute der Mensch nicht nur aus einem ganzen Menschen 

herausgeboren wird, sondern aus einem Teil des Menschen - die 

heutige Erde entstanden. Es fragt sich nur: Warum kommt er 

heute nicht mehr heraus? Weil die Erde nicht mehr so in Ver-

bindung steht mit dem Weltall, seitdem die Sonne herausgegan-

gen ist. Jetzt bleiben alle diese Wesen drinnen. Sie wurden von 

der Sonne außen beschienen, als die Sonne herausgegangen war, 

während sie früher drinnen war. -Sie müssen alles zusammen-

nehmen, was Sie wissen können.  

Meine Herren, wissen Sie aber vielleicht, dass man die Hunde, 

die ja im allgemeinen eine bestimmte Größe haben, unter die sie 

nicht heruntergehen, aber doch so klein züchten kann, dass sie 
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manchmal fast nicht großer sind als große Ratten. Wenn man 

den Hunden zum Beispiel Alkohol zu saufen gibt, so bleiben sie 

klein - das hängt ja ab von dem, was da wirkt auf das Wesen, 

wie groß es wird -; allerdings werden diese Hunde furchtbar 

nervös. 

Es waren wirklich - wenn auch nicht die ganze Welt voll Alko-

hol war -, aber es waren die Stoffwirkungen ganz andere ge-

worden, als die Sonne von der Erde weggegangen war. Als sie 

noch in der Erde war, ist eben eine ganz andere Wirkung dage-

wesen als später, als die Sonne draußen war. Und während der 

Mensch zuerst so groß war wie die Erde selber, ist er durch die-

se Rieseneinwirkung eben klein geworden. Aber das war ein 

Glück für ihn, denn als er noch so groß war wie die Erde, da 

mussten alle anderen, die geboren wurden, in den Weltenraum 

hinausfliegen. Wir werden später einmal hören, was mit denen 

geschehen ist. Jetzt konnten sie in der Erde drinnen bleiben, 

weil sie miteinander auf der Erde herumwandeln können. Und 

jetzt entstand statt des einen Menschen das Menschenge-

schlecht, weil die Menschen klein blieben. 

Ja, meine Herren, wahr ist es: Wir stammen alle von einem 

Menschen ab! Das ist ja auch schließlich begreif lieh, nicht 

wahr. Aber dieser eine Mensch war nicht so ein kleiner Erden-

floh, wie jetzt die Menschen sind, sondern er war die Erde sel-

ber. Nur, als die Sonne herausging, da ist auf der einen Seite die 

Erde abgestorben, und da krochen die Tiere heraus, wie jetzt 

auch noch die Tiere herauskriechen, wenn etwas abgestorben 

ist. Und auf der anderen Seite blieben noch die Kräfte zurück. 

Nur wurden sie jetzt nicht von innen durch die Sonne angeregt, 

sondern von außen, und der Mensch wurde klein und konnte 

zu vielen Menschen werden. 

Dadurch also, dass die Sonne von außen wirkt, lässt sie den 

Menschen klein. Das kann Ihnen ja auch ganz gut begreiflich 

sein. Denn denken Sie nur einmal, wenn das die Erde ist - ich 

will die Erde jetzt ganz klein zeichnen - und früher die Sonne 

das war, wo die Erde also drinnensteckte, da strahlten ja alle 
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Kräfte so heraus, und wenn sich die Erde bewegte, da ging ja 

immer die Sonne mit; es war ja eines und dasselbe (Zeichnung 

links).  

 

 

 

 

Jetzt, da die Sonne heraußen ist, ist die Geschichte so: Da ist ja 

die Sonne und da die Erde, die geht um die Sonne herum. Wenn 

die Erde da ist, dann kriegt sie diese Strahlen; wenn sie dort ist, 

kriegt sie jene Strahlen (Zeichnung rechts). Sie sehen nur immer 

Tafel 9 eine kleine Parzelle von Strahlen. Wenn die Sonne 

draußen ist, kriegt die Erde nur noch wenige Strahlen. Als die 

Sonne noch in der Erde war, kam noch immer von innen heraus 

die ganze Wirkung der Sonne. Kein Wunder, dass wenn die 

Sonne so herumkreist, sie auf jedem einzelnen Punkt der Erde 

einen Menschen beleuchten kann, während sie früher, als sie 

drinnen war und vom Mittelpunkt ausstrahlen musste, nur ei-

nen Menschen bestrahlen konnte. Als die Sonne anfing, vom 

Umkreis her zu wirken, da verkleinerte sie den Menschen. 

Es ist schon interessant, wirklich interessant, dass nicht nur die 

asiatischen Gelehrten, als schon längst das Alte Testament miss-

verstanden wurde und so ausgelegt wurde, wie es später ausge-

legt worden ist, noch von dem Adam Kadmon geredet haben, 

der eigentlich ein Mensch ist, der die ganze Erde ist, sondern die 

Vorfahren der jetzigen mitteleuropäischen Menschen, die über-

all sind, in der Schweiz, in Deutschland, die haben eine Sage 

gehabt, in der gesagt wurde: Die Erde war einmal ein Riesen-

mensch, der Riese Ymir. Und die Erde ist befruchtet worden. 

Also sie haben so geredet von der Erde, wie man heute von ei-

nem Menschen reden muss. Und das ist natürlich später nicht 

mehr verstanden worden, weil an die Stelle dieser ja allerdings 

bildhaften, richtigen Sagenbilder - sie sind ja furchtbar wahr -, 
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weil an die Stelle dieser wahren Bilder die falsche lateinische 

Auslegung des Alten Testaments getreten ist. Also die alten 

Germanen hier in Europa - es war ja bildlich, wie wenn sie ge-

träumt hätten, aber der Traum war viel richtiger als später, wo 

man das Alte Testament missverstand und statt von der ganzen 

Erde, von dem Adam Kadmon zu reden, von dem kleinen Adam 

redete - hatten noch eine alte, allerdings bloß traumhafte bildli-

che Wissenschaft.  

Ja, sehen Sie, man bekommt schon einen Riesenrespekt vor 

dem, was einmal ausgerottet worden ist an alter, allerdings bloß 

traumhafter bildlicher Wissenschaft. Aber die war da, und die 

ist ausgerottet worden. Es braucht einen nicht zu wundern. In 

einer bestimmten Zeit kam eben diese allgemeine Ausrottung. 

Und wenn ich Ihnen erzählen würde, was zum Beispiel in 

Kleinasien, in Vorderasien, in Nordafrika, in Südeuropa, in 

Griechenland, Italien einmal vorhanden war - ja, meine Herren, 

im 1., 2., 3. Jahrhundert, da es schon das Christentum gegeben 

hat, da konnten Sie überall, wenn Sie in Asien oder Afrika auf 

dem Acker gingen, merkwürdige Statuen finden; die waren 

überall da. Und in diesen Statuen drückten die Menschen, die 

noch nicht lesen und schreiben konnten, aus, wie es einmal war 

auf der Erde. Aus diesen Statuen hätte man studieren können, 

wie das einmal war auf der Erde. Es war in der Form, in der 

Bildhauerei ausgedrückt, dass einmal die Erde ein lebendiges 

Wesen war. 

Und dann haben die Leute eben diese Rage, diese Wut gekriegt, 

und es ist in kurzer Zeit all das, was an solchen Statuen vorhan-

den war, einfach weggemacht worden. Es ist ja riesig viel zer-

stört worden, woraus man riesig viel hätte entnehmen können. 

Dasjenige, was heute noch gefunden wird von alten Denkmä-

lern, das ist ja das wenigst wichtige, denn in den ersten Jahr-

hunderten, da hat man gut gewusst, welches das Wichtigere ist. 

Das hat man wegrasiert. 

Also das ist schon so, dass die Menschheit einmal ein wunderba-

res Wissen gehabt hat; aber sie haben das eben geträumt, diese 
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Menschen. Und sehen Sie, das ist eine außerordentlich interes-

sante Tatsache, dass einmal die Menschen, statt dass sie nachge-

dacht haben - was sie heute müssen -, eigentlich geträumt ha-

ben auf der Erde. Sie haben es eigentlich mehr in der Nacht ge-

macht als beim Tage. Denn alles das, was Sie von der älteren 

Menschenweisheit erfahren, ist durchsetzt davon, dass man 

sieht: Diese Menschen haben in der Nacht viel beobachtet. Die 

Hirten auf dem Felde haben in der Nacht viel beobachtet. Und 

diese alte Weisheit war bei den Deutschen also vorhanden, bei 

den Germanen, indem sie von einem riesigen Menschen geredet 

haben. Und nachher gab es auch noch einen riesigen Menschen. 

Der Mensch ist wirklich nicht auf einmal kleiner geworden. 

Und zuletzt ist er eben so geworden, wie die Menschen jetzt 

sind. 

Von dem Punkte aus, meine Herren, wollen wir, wenn ich wie-

der einmal bei Ihnen sein kann, weiterreden. Sie sehen, solch 

eine Frage gibt immer die Anregung, über recht vieles zu reden. 

Ich muss jetzt wiederum nach Deutschland reisen, nach Stutt-

gart. Danach können wir ja weiterreden. Bereiten Sie inzwi-

schen recht schöne Fragen vor. Ich werde Ihnen dann sagen, 

wann die nächste Stunde ist.  

 


